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Der Goldene aus der Geisterstadt

Zähflüssig rannen die Minuten dahin. Der Atem des Mannes auf dem weißen Lager begann zu flattern. Aufmerksame Augen beobachteten den Ausschlag der Instrumente.

»Herztätigkeit setzt aus…«

Ein Schalter wurde bewegt. Belebende Stromstöße rasten durch den großen Herzmuskel, der kaum noch schlug. Aber auch sie konnten ihn nicht wiederbeleben.

»Herztätigkeit kommt wieder… flattert…«

Der Mann mit dem weißen Mundschutz sprach undeutlich. So undeutlich wie die Anzeige auf dem Gerät. Doch das Aufzucken war nur kurz, dann fiel der Ausschlag wieder ab. Der Mann auf dem weißen Lager starb, und nichts konnte dieses Sterben aufhalten. Auch nicht die sofortige Bluttransfusion, die seinem geschwächten Körper, dieser fast blutleer gewordenen Hülle, neuen Lebenssaft zuführte. Drei andere Ärzte waren dabei, die schweren Wunden zu nähen.

Keine Knochenbrüche, aber Fleischwunden, die dabei drei Schlagadern gleichzeitig in Mitleidenschaft gezogen hatten. Doch der Blutverlust war zu stark gewesen. Acht Minuten lang war das Gehirn des Mannes, der aussah wie ein Sportler, ohne Sauerstoffversorgung gewesen. Jetzt vermochten die geschädigten Zellen dem Herzmuskel keine Befehle mehr zu erteilen. Der Herzmuskel stellte seine Tätigkeit ein und ließ sich nicht wieder aktivieren. »Aus«, sagte Doktor Goulennes nach weiteren zehn Minuten. Mit einem einzigen Handgriff schaltete er die Maschinen aus.

»Exitus…«

Der Mann, der gerade gestorben war, hieß Professor Zamorra!


Aus einem Reptilrachen drangen quäkende, schnarrende Laute. Krallenfinger schabten über Gestein. Ein Wesen, das nicht aus der Menschenwelt stammte und unsagbar fremd in seiner Struktur und seinem Aussehen war, lachte, schrie seinen Triumph hinaus in den Kosmos. Riesige Milchstraßensysteme vibrierten, als der Triumphschrei tausendmal schneller als das Licht durch das Universum raste und allen Kreaturen der Finsternis verriet, daß Ynnchaahr Erfolg gehabt hatte. Der Erzgegner der Dämonen war endlich, nach so unendlich langer Zeit, vernichtet worden.

Professor Zamorra war - tot!

Immer noch lachte die dämonische Kreatur, lachte und schrie. Quäkend und schnarrend war dieses Lachen. Ynnchaahr lachte und tanzte seinen Siegestanz.

»Asmodis«, schrie und röchelte es. »Er wird mich fürstlich belohnen. Zamorra ist tot!«

Nur Triumph gab es in der Gedankenwelt des Monsters. Blitzschnell wechselte es durch fünf Dimensionen, um seinen Triumph auch dort hinauszuschreien und es allen mitzuteilen, was ihm gelungen war.

Ynnchaahr hatte Zamorra getötet!

Ynnchaahr träumte von einem dämonischen Reich, das Asmodis ihm schenken würde. Wie lange versuchten die Dämonen und auch der Fürst der Finsternis selbst schon, diesen Professor zu vernichten! Wie viele hatten dabei schon ihre eigene Existenz verloren, und dabei war es doch so einfach gewesen, so einfach…

»Zamorra ist tot!« schrie Ynnchaahr wieder. Seine Hornschuppen verschoben sich gegeneinander und knirschten dabei. Ein Feuerschwall brach aus seinem Rachen hervor. »Zamorra ist tot!«

Ynnchaahr triumphierte.

Er war es gewesen, dem das Unglaubliche gelungen war.

Er allein - Ynnchaahr!

***

»Es tut mir aufrichtig leid, Mademoiselle Duval«, sagte Doktor Goulennes schließlich. »Aber wir haben getan, was wir nur konnten. Es ging nicht mehr.«

»Er ist tot…« murmelte Nicole Duval tonlos. Sie starrte an Goulennes vorbei auf einen imaginären Punkt an der weißgetünchten Wand. »Er ist tot…«

Goulennes senkte den Blick. Er fühlte sich unbehaglich. Aber es blieb ihm keine andere Möglichkeit. Irgendwann hatte er es sagen müssen. Jetzt war es heraus, und diese junge Frau vor ihm stand nur da und schwieg und starrte die Wand hoch.

»Wir haben alles versucht«, begann Goulennes, Chefarzt der Klinik und als Fünfundvierziger noch Junggeselle, erneut. »Aber…«

»Der Blutverlust, nicht wahr?« murmelte Nicole verhalten. »Ich hörte etwas von ›acht Minuten ohne Sauerstoffversorgung des Gehirns‹ und so. Bitte, Doktor…«

Goulennes griff nach ihrem Arm. Er sah, daß sie schwankte, und führte sie zu einem Sessel. Nicole fiel einfach hinein, kraftlos, leer, verbraucht.

»Wie konnte das nur geschehen?« fragte sie verzweifelt. »Er war ein hervorragender Fahrer. Ich kann es immer noch nicht begreifen. Es ist doch unmöglich. Die Straße war gerade - und…«

Doktor Goulennes hob die Schultern.

»Mir auch unbegreiflich, Mademoiselle.«

»Was mir unbegreiflich ist, daß ich unverletzt geblieben bin«, sagte sie. »Ein paar blaue Flecken, sonst nichts. Einfach herausgeschleudert, und dann… mein Gott…«

»Soll ich Ihnen ein Taxi rufen?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Ich lasse mich abholen. Lassen Sie mich telefonieren. Raffael wird mich holen.«

Goulennes fragte nicht, wer Raffael war. Wahrscheinlich der Diener, überlegte er. Zamorra gehörte das Château Montagne, und ein Schloß ohne Diener war wie eine Kartoffel ohne Brille.

»Bleiben Sie hier, ruhen Sie sich aus. Geben Sie mir die Nummer, und ich rufe an«, erbot sich der Arzt. »Und ich injiziere Ihnen ein Sedativum…«

»Bleiben Sie mir mit dem Zeugs vom Hals«, wehrte Nicole ab. »Glauben Sie, ich überlebe den Schock sonst nicht?«

Er sah sie abwartend an. Schließlich nannte sie ihm die Telefonnummer von Château Montagne.

Eine halbe Stunde später war der gute Geist des Hauses da. Raffael war seltsam blaß, aber er fragte nichts. Nicole war ihm dankbar dafür. Sie mußte erst selbst mit dem Geschehen fertig werden, und während der schwere Wagen die Straße von Roanne zum Château entlangglitt, rasten ihre Gedanken zurück in die Vergangenheit.

So war es geschehen…

***

Für jeden, der Professor Zamorra nicht näher kannte, wirkte der große, schlanke Mann kaum wie ein Akademiker, eher schon wie ein Sportler. Das war kein Wunder, weil Zamorra nicht zu den Typen gehörte, die hinter ihrem Schreibtisch vertrockneten, sondern jede Gelegenheit nutzte, sich nicht nur geistig, sondern auch körperlich fit zu halten. Ende der Dreißig, konnte der Mann mit dem markant geschnittenen Gesicht und den grauen Augen, die so gern lachten, es mit jedem Zwanziger spielend aufnehmen. Dabei verfügte Zamorra über ein profundes Fachwissen in seinem Spezialgebiet, der Parapsychologie, und hatte bereits einige grundlegende Werke vor faßt. Wenn er Vorlesungen hielt, waren die Hörsäle meist überfüllt.

Aber er befaßte sich nicht nur mit der Theorie, sondern auch mit der Praxis, und die brachte es mit sich, daß er zu einem der gefürchtesten Dämonenjäger geworden war, der auf der Abschußliste der Unheimlichen ganz oben stand. Zamorra trat an gegen die Geister der Schattenwelt, gegen die Ungeheuer und Blutsauger, ein Grund mehr, sich stets in Topform zu halten.

Neben Zamorra erhob sich seine Sekretärin und Lebensgefährtin aus dem Sessel. »Du wolltest noch nach Roanne«, erinnerte sie ihn. »Das Buch abholen…«

Roanne war der nächste größere Ort. Uber einen dort ansässigen Buchhändler hatte Zamorra sich einen dicken Wälzer besorgen lassen, dessen Original vor ein paar hundert Jahren einmal in einem russischen Kloster verfaßt worden war und eine besondere Sorte von Blutsaugern zum Hauptthema hatte. Es war eines der wenigen Werke, die noch in Zamorras umfangreicher Bibliothek fehlten, und weil alt und selten, war es auch entsprechend teuer.

Doch Geld - das hatte für Zamorra noch nie eine Rolle gespielt. Er war vermögend genug, um unabhängig agieren zu können. Deshalb traf ihn der hohe Preis des Buches auch nicht sonderlich. Eher schon Nicoles Sonderwunsch, mit dem sie ihn diesmal überraschte.

»Ich werde nicht die Boutiquen abklappern«, wehrte er Nicoles Ansturm ab, ehe er begonnen hatte. »Tausend Klamotten hängen in den Schränken, wann willst du die eigentlich auftragen?«

Nicole rümpfte ihr entzückendes Näschen. »Zamorra, Kleider trägt man, aber man trägt sie nicht auf…«

Diesmal blieb er eisern. Zum ersten Mal in seinem Leben, und das wunderte ihn selbst. Er sah auf die Uhr. »Aber wenn ich noch vor Ladenschluß ankommen will, muß ich jetzt tatsächlich losdüsen… kannst du anrufen und mich ankündigen, falls es ein paar Minuten länger dauert? Verkehrsstau und so…«

Nicole wurde zur eiskalten Erpresserin. »Nur, wenn du mich mitfahren läßt!«

Was auf dasselbe hinauslief, als würde Zamorra den kleinen Weg durch die Boutiquen machen. Nicole tat nichts lieber als Einkäufen. Es hatte sich geradezu zu einem Hobby entwickelt.

»Okay, Nici… in der City schmeiße ich dich dann raus, steuere die Buchhandlung an, und dort treffen wir uns schließlich wieder…«

Nicole war einverstanden.

Wenig später rollte der schwarze Citroën 2400 aus dem Schloßhof und glitt nahezu lautlos auf die Straße hinab.

Zu diesem Zeitpunkt ahnten sie noch nicht, was sie erwartete…

***

Er stöhnte leise auf. Irgend etwas war anders als sonst…

Im Aufwachen tastete er unwillkürlich nach seiner Brust. Doch - da war nichts! Jäher Schreck ließ ihn die Augen öffnen und sich halb aufrichten. Seine Hand glitt über einen Stoff, der sich wie Seide anfühlte, aber das war auch alles. Wo war das Amulett?

Verschwunden! Es hing nicht mehr am Silberkettchen vor seiner Brust! Es war fort, und…

Er sah an sich herunter. Sein Körper steckte in einem schwarzen Seidenanzug, der aussah wie die Kluft eines Karateka. Nur wurde diese schwarze Kluft ergänzt durch goldbesetzte Wadenstiefel, einen breiten Ledergürtel und daran ein Langschwert!

»Was…« murmelte er betroffen. Was war geschehen?

Er versuchte sich zu erinnern, forschte in den Tiefen seines Gedächtnisses. Irgendwo war da ein großes Auto, eine gerade, schnelle Straße… plötzlich -eine schwarze Wand - und…

Flammen. Ein fürchterlicher Schmerz. Das Gefühl des Schwebens, harte Rucke. Kreischendes Metall, eine um ihn wirbelnde Welt, wieder Flammen und dann…

Das Auto…

Er mußte einen Unfall gehabt haben. Sich mit dem Wagen mehrfach überschlagen haben. Mehr wußte er nicht. Diese schwarze Wand - woher war sie gekommen? Was war dann geschehen? Und wie kam er jetzt hierher?

Er sah seine Hände an. Sie waren anders, kamen ihm irgendwie verändert vor. Das waren nicht seine Hände!

Das war nicht sein Körper!

Sein Bewußtsein war in einen anderen Körper eingedrungen…

Aber wo befand sich dieser Körper?

Kristall wände ringsum! Irgendwoher kam warmes, rötliches Licht und erhellte die Kammer, in der er vollständig bekleidet und mit dem Schwert umgürtet gelegen hatte. Seine Hand tastete nach seinem Hinterkopf. Von dort kam ziehender Schmerz. Und als die Hand zurückkehrte, waren verkrustete Blutreste unter den Fingernägeln.

Der Körper war verletzt. Und in diesem Körper war er erwacht…

Aus einem Verletzten in einen Verletzten? Was geschah unterdessen mit seinem eigenen Körper?

Plötzlich wußte er es. Das Bewußtsein darüber grellte wie ein Blitz in ihm auf. Etwas flog vor seinem Geist auseinander wie in einer Explosion, und schlagartig erinnerte er sich wieder an jedes Detail seines Unfalles.

Ein Dämonenplan war aufgegangen, und mit den schweren Verletzungen, die er davongetragen hatte, gab es nur noch die eine Gewißheit:

Er war - tot!

***

Auf der Rückbank des Wagens lag das Buch. Zamorra hatte es abgeholt, einen auf einen hohen Betrag ausgestellten Scheck hinterlassen und dann auf Nicole gewartet. Endlich kam sie herangeschlendert, ein flaches Paket in der Hand, in der sich irgendein teurer Fummel befand. Meine Güte, überlegte Zamorra, womit wird sie mich diesmal wieder überraschen?

Nicole pfiff irgendeinen Disco-Hit, den Zamorra nicht kannte. Er stieg wieder aus und kam ihr die letzten Schritte entgegen. Ihre zur Abwechslung mal wieder blonden Haare schimmerten im Licht der Abendsonne. Die Augen leuchteten.

»Dreimal darfst du raten«, rief sie ihm entgegen und schwenkte das Paket.

»Ein Strohhut«, murmelte Zamorra.

»Falsch…«

»Kürzen wirs ab: Ein Bikini oder ein Taschentuch.« Er maß das Paket mit einem abschätzenden Blick; klein genug war es.

»Wieder falsch«, erklärte Nicole. »Eine Bluse.«

»Uff«, murmelte Zamorra, öffnete den Kofferraum der schwarzen Limousine und griff nach dem Paket, um es hineinzufeuern. Nicole schrie auf. »Nicht so schwenken, das gibt ja Quetschfalten!«

Zamorra erinnerte sich deutlich, daß Nicole das Paketchen vorhin noch viel wilder geschwenkt hatte. Aber er schwieg. Die langjährige Bekanntschaft mit Nicole hatte ihn gelehrt, einer Frau, noch dazu einer solchen wie seiner Lebensgefährtin, nicht zu widersprechen. Zumindest nicht in diesem Augenblick.

»Komm, steig ein, oder gibt es noch ein paar Schaufenster, die du begutachten möchtest?« Er sah auf seine Uhr. Es war bereits einige Minuten nach Ladenschluß.

Sie überlegte einen Moment, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, heute nicht.« erklärte sie entschieden und stieg in den Wagen.

Zamorra startete und scherte aus der Parkbucht aus. Kurze Zeit später glitt der Wagen bereits aus dem Ort hinaus.

»Ich glaube, wir werden ihn bald verkaufen müssen und uns ein neueres Modell zulegen«, sinnierte der Parapsychologe und Schloßherr. »Er wird ein wenig laut an der Hinterachse. Eigenartig… Verschleißerscheinungen bei einem drei Jahre alten Wagen?«

Nicole lächelte. »Und dennoch etwa neunzigtausend Kilometer gefahren. Da kommt schon was zusammen.«

Zamorra erhöhte allmählich die Geschwindigkeit. Die hundertdreißig Pferde zogen den schwarzen Wagen voran, der längst nicht seine volle Kraft entwickelt hatte. Mit steigender Geschwindigkeit drang aus dem Heck in der Tat ein verhaltenes Grummeln und Rumoren.

»Bevor wir den Ärger mit den Werkstätten haben, Hinterachse austauschen und so, kaufen wir uns lieber einen neuen«, brummte der Professor, »Ich liebäugele mit einem Sechszylinder. Der hat noch bessere Lauf ruhe.«

Nicole sog kurz die Luft ein. »Peugeot?«

»Vielleicht«, murmelte Zamorra. »Oder einen BMW…«

»Mercedes?« schlug Nicole vor, die einmal gehört hatte, daß der Stern auf dem Kühler eine verblüffende Ähnlichkeit mit einem Visier hatte, um Fußgänger zu jagen.

»Nichts da«, wehrte Zamorra ab. »So was fährt heute doch jeder. Ich bin mehr für etwas Ausgefalleneres. Wir werden sehen. Ein Auto brauchen wir ja nicht von heute auf Morgen zu kaufen…«

Die Straße führte schnurgeradeaus. Der 2,4-Liter-Motor wurde nur unmerklich lauter, als die Geschwindigkeit die 100 km/h-Marke überschritt. Zamorras Gedanken wanderten zu dem Buch auf den Rücksitzen, das ihn so viel Geld gekostet hatte, das aber seine Bibliothek um ein wertvolles Stück bereichern würde - wertvoll in punkto Wissen.

Und dann geschah es!

***

Jetzt!

Eine Flammenwolke drang aus dem Maul des Dämons. Lange Fangzähne im Reptilrachen funkelten. Es war soweit!

Stundenlang hatte er Zamorra beobachtet, um auf die günstigste Gelegenheit zu warten. Er hatte in aller Stille seine Falle aufgebaut, seine magische Falle, die gleich aktiv werden würde. Jetzt war es soweit, die Chance war da.

Ynnchaahr lachte!

Er gehörte zu jenen Dämonen, die nicht vorher schon lautstark prophezeien, was ihren Opfern geschehen wird. Er arbeitete lieber in aller Stille und damit in Ruhe und genoß hinterher den Triumph um so intensiver - den Triumph der Überraschung.

So hatte er auch nie etwas davon verlautbaren lassen, daß er Zamorra auszuschalten gedachte. Allein das mochte mit ein Grund sein, daß Zamorra nichts von Ynnchaahr wußte, nicht mit ihm rechnete. Das war die große Chance des Drachenwesens.

Nicht einmal Asmodis wußte, wie weit Ynnchaahrs Plan gediehen war. Ein Plan, wie er einfacher nicht sein konnte!

Jetzt kam der Wagen über die gerade Straße, erhöhte die Geschwindigkeit noch etwas. Ynnchaahr hob die Krallenhände, vollführte einige blitzschnelle Bewegungen und fauchte Beschwörungsformeln der schwarzen Magie. Aus den Tiefen der Hölle kamen die Energien, die er benötigte und jetzt einsetzte.

Und binnen Sekundenbruchteilen geschah auf der schnurgeraden Straße die Katastrophe. Es gab kein Ausweichen.

Der Tod war da!

***

Bei Nicole reichte es nur noch zu einem entsetzten Schrei. Zu einer weiteren Reaktion hatte sie keine Zeit mehr.

Obwohl die Zeit plötzlich zu kriechen schien!

Zamorras Augen weiteten sich unwillkürlich. Eine schwarze Wand war von einem Augenblick zum anderen entstanden und versperrte die Straße. Quer über die Fahrbahn verlief diese Wand.

Seine angeborenen Reflexe ließen Zamorra in diesem Augenblick falsch handeln. Außerdem war die Reaktionszeit zu knapp, die Wand als das zu erkennen, was sie war: eine Illusion, ein Täuschungswerk der Schwarzen Magie!

Er hielt sie für massiv!

Ohne zu überlegen, handelte er. Mit hundertzwanzig Sachen fegte der große, schwarze Citroën auf die Mauer zu. Zamorras Füße stiegen auf Kupplung und Bremse. Gleichzeitig krallten sich seine Hände förmlich am Lenkrad fest, seine Augen suchten den Straßenrand ab…

Ein tiefer Graben!

Reifen quietschten, kreischten schrill auf, als die Bremsen faßten und die Räder sofort blockierten. Schwarze Striche radierten über den Asphalt. Der Wagen schleuderte. Mit donnerndem Krachen platzten alle vier Reifen gleichzeitig, als Zamorra den Wagen auf den linken Fahrbahnrand zuriß. Abermals ein heftiger Ruck. Metall schrie. Der flache Citroën geriet ins Schwanken, rutschte auf Reifenfetzen und blockierten Felgen weiter. Funken sprühten auf, während der Wagen herumkreiselte und mit dem Heck voran haarscharf an der schwarzen Wand vorbeischleuderte. Nicole schrie noch immer, Todesangst in den Augen. Zamorra selbst verspürte in diesen Sekunden nichts. Er war nur noch ein von rasenden Reflexen gesteuertes Nervenbündel, das verzweifelt versuchte, die Katastrophe noch zu verhindern, dafür aber zu langsam war.

Er ließ die Bremse los.

Abermals machte der Wagen auf seinen Felgen einen Satz. Die Ölwanne riß ab. Funken sprühten, dann raste er über den Graben hinweg auf den einen Meter tiefer liegenden Acker zu. Endgültig kippte er um, überschlug sich ein paarmal. Dann flammte etwas mit einem dumpfen Geräusch auf.

Der Wagen lag auf der Seite. Die Scheiben waren zersplittert, eine Tür weit aufgeflogen. Etwas war in den letzten Sekundenbruchteilen gerissen.

Zamorras ersterbende Augen sahen eine unförmige Masse ein paar Meter entfernt auf den Erdschollen liegen. Er begriff nicht mehr, daß es Nicole war, die hinausgeschleudert worden war, nachdem der Sicherheitsgurt riß. Er fühlte nur noch, wie es plötzlich an verschiedenen Stellen um ihn herum warm und feucht wurde, dann griff eine gewaltige dunkle Hand nach ihm. Er wurde schwächer, konnte nicht mehr gegen die Bewußtlosigkeit ankämpfen. Bevor er endgültig die Augen schloß, vernahm er noch wie aus weiter Ferne das Knistern von Flammen…

***

Augenblicke später stoppten an der Straße drei andere Fahrzeuge, die den Unfall beobachtet hatten, die gesehen hatten, wie der Wagen plötzlich ohne ersichtlichen Grund ins Schleudern geriet und mit platzenden Reifen auf den Acker raste. Sie sahen auch die aufsprühenden Funken, die lodernden Flammen, sahen, wie im letzten Moment eine Gestalt aus dem Fahrzeug flog.

Der Fahrer des silbergrauen Mercedes war der erste. Er stoppte den Wagen, setzte mit einem Handgriff die Warnblinkanlage in Betrieb und riß mit der Linken den kleinen Feuerlöscher aus der Halterung. In weiten Sprüngen hetzte er auf den Wagen zu, der noch nicht richtig brannte, sondern erste Flammen auf seinem Lack hatte. Der zischende, weiße Nebelstrahl fuhr in die Flammen.

Die beiden anderen Wagen waren ebenfalls mit Feuerlöschern ausgerüstet, und in dem schwarzen Opel Diplomat gab es Autotelefon. Während der Fahrer den Wagen verließ, rief seine Beifahrerin bereits die nächste Polizeistation an.

Der dritte Fahrer kümmerte sich um die Gestalt, die hinausgeschleudert worden war, und brachte sie rasch und sicher aus der unmittelbaren Gefahrenzone. Hier kam es auf Schnelligkeit an, jeder Handgriff saß, und dann schrie der blonde Wikingertyp aus dem deutschen Wagen: »Da ist ja noch einer drin!«

Sie schafften es, ihn herauszuholen. Als der Rettungswagen kam, war bereits alles vorbei. Der Citroën brannte nicht mehr. Das Mädchen und der Fahrer waren immer noch bewußtlos, und der Mercedesfahrer war gerade dabei, die Wunden des Mannes abzubinden. Der Notarzt aus dem Rettungswagen griff ein, und zwei Minuten später jagte der Wagen bereits mit rotierenden Blaulichtern und schauerlich gellender Sirene nach Roanne - dorthin zurück, von wo Zamorra gekommen war.

Die Polizei kam später.

»Ich weiß nicht, was mit ihm los war, sagte der blonde Hüne aus Germany, dessen Begleiterin nach wie vor in dem auffällig lackierten Opel mit den goldenen Stoßstangen hockte. Er begann plötzlich zu schleudern, hieb auf die Bremse und flog in den Acker. Du meine Güte, ich habe noch nie jemanden gesehen, der seinen Wagen in dem Tempo verschrottete…«

Der Flic umkreiste das demolierte, teilweise verbrannte Fahrzeug. »Ein Wunder, daß der Tank nicht explodiert ist… nicht mal ausgelaufen. Nur die Karosserie hatte gebrannt.«

»Sonst wäre ich auch gelaufen«, murmelte der Blonde. Er gab wie die beiden anderen Fahrer seine Personalien als Unfallzeuge an. »Kann ich weiterfahren? Ich muß dringend nach Paris, eine Reportage für meine Zeitung.«

Der Flic hob die Brauen. »Sie sind Journalist?«

Der Blonde nickte. »Ja, aber ich müßte jetzt eigentlich wirklich weiter. Sollte ich noch gebraucht werden - ich rufe Ihre Station von Paris aus an und hinterlasse meine Hoteladresse. Bon?«

Der Polizist nickte. »In Ordnung. Gute Fahrt.«

Allmählich löste sich der Stau der Schaulustigen, die im Laufe der Zeit hinzugekommen waren, wieder auf. Im Gehen warf der Beamte noch einen Blick auf das Kennzeichen des Schrottwagens.

Er erstarrte.

Der Wagen war ihm nicht unbekannt. Daß ihm das nicht eher aufgefallen war!

Etwas fassunglos ließ er sich neben seinem Kollegen in den Streifenwagen fallen.

»Der Unfallfahrer«, stöhnte er, »ist der brühmte Professor Zamorra!«

***

Und jetzt…

Jetzt war alles vorbei. Zamorra war tot. Mit sanftem Schwung nahm Raffael Bois mit dem Zweitwagen die letzte Kurve und ließ das Fahrzeug über die massiven Eichenbohlen der Zugbrücke rumpeln. Château Montagne war ein Zwitter, eine Mischung aus Schloß und Burg und dabei so genial konstruiert, daß diese Mischung nicht einmal unangenehm wirkte. Der Erbauer, Leonardo de Montagne, hatte an dieser Konstruktion einmal mehr seine Genialität bewiesen. Leonardo, Zamorras Vorfahre aus vergangener Zeit, schwarzer Magier…

Raffael bremste sanft ab, schaltete den Motor ab und öffnete auf der Beifahrerseite die Tür für Nicole. Wie eine Schlafwandlerin ging sie an ihm vorbei und betrat die große Eingangshalle des Schlosses. Dort ließ sie sich kraftlos in einen der großen Plüschsessel um den kleinen Marmortisch fallen, der zwischen Eingang und Treppe plaziert war.

Sie starrte die Wand an.

Raffael fragte immer noch nichts. Der gute Geist des Hauses ließ sich mit versteinertem Gesicht Nicole gegenüber nieder und sah sie unverwandt an.

Der Chef war tot!

Auch er konnte es immer noch nicht fassen, ebensowenig wie Nicole, die mit ein paar blauen Flecken davongekommen war.

Nach einer Ewigkeit endlich sprach er sie an. Draußen war es längst dunkel geworden. Ein Nachtvogel zirpte irgendwo in den Büschen.

»Nicole, bevor ich losfuhr, um Sie abzuholen, fand ich einen Brief hier auf dem Tisch«, sagte er leise. »Er war an Sie addressiert, nur kann ich mir nicht vorstellen, wer ihn hier deponiert haben soll.« Er griff in die Innentasche seiner gestreiften Dienerweste und zog einen schmalen, weißen Briefumschlag hervor, den er Nicole entgegenhielt. Sie sah auf, wie aus einem tiefen Traum erwacht, und starrte ihn verwirrt an.

»Bitte, Raffael, was war? Ich habe nicht verstanden«, erwiderte sie.

Der alte Diener wiederholte seine Worte. Jetzt endlich streckte Nicole zögernd die Hand aus und nahm den Umschlag entgegen. Raffael beobachtete sie. Sie ist plötzlich alt geworden, dachte er. Unglaublich alt, von einer Stunde auf die andere. Wer glaubt ihr noch, daß sie fünfundzwanzig ist?

Und ich? dachte er nach einer Weile.

Nicole starrte etwas hilflos auf den verschlossenen Umschlag. Nicole Duval, stand handschriftlich auf dem Papier, und eine Zeile darunter: persönlich! Nicole betrachtete die Buchstaben. Von einer Frau geschrieben, dachte sie geistesabwesend.

Völlig undamenhaft schlitzte sie den LTmschlag mit einem Fingernagel auf und zog einen säuberlich gefalteten weißen Bogen heraus. Sie überflog die handschriftlichen Worte. Es war die gleiche Schrift wie auf dem Umschlag.

Nicole, wollen Sie Zamorra Wiedersehen? Folgen Sie meinen Anweisungen, denn ich kann helfen. Betreten Sie um Mitternacht sein Arbeitszimmer. Ansu Tanaar

»Ansu Tanaar«, murmelte Nicole und ließ die Worte förmlich auf ihrer Zunge zergehen. »Ein eigentümlicher Name. Wie Ogo Krul…«

Nur ungern dachte sie an jene Episode zurück. Ogo Krul war eine dämonische Kreatur gewesen, die mit sieben Vampiren das Château in Besitz genommen hatte. Nur Merlin, der Zauberer, hatte noch Rettung bringen können.[1]

Damals war Nicole über den Namen Ogo Krul ebenso gestolpert wie jetzt über Ansu Tanaar.

Aber Ansu Tanaar, das klang so weich, so freundlich, hell und sympathisch, wobei der U-Laut im Vornamen nicht einmal störte. »Ansu Tanaar«, und Nicole versuchte dabei sich diese Frau vorzustellen, denn für sie konnte es nur eine Frau sein. Doch wer war diese Frau? Nicole hatte niemals ihren Namen geört.

»Wollen Sie Zamorra Wiedersehen? Ich kann helfen…«

Ratlos zuckte Nicole die Schultern. Raffael sah sie aufmerksam an. »Und Sie wissen nicht, wie dieser Brief ins Château gekommen ist?«

Raffael schüttelte den Kopf. »Mir unerklärlich, Nicole…«

Plötzlich erhob sie sich. »Ansu Tanaar… ich werde im Stichwortregister der Bibliothek nachsehen. Vielleicht hat Zamorra dort irgendetwas notiert. Ich glaube, ich ahne fast, daß hier Magie im Spiel ist…«

Sie ging davon. Immer noch wie eine müde Frau. Nichts war mehr da von der lebendigen, sprühenden Elastizität ihrer Bewegungen. Nicole lebte nur noch zur Hälfte. Eine Hälfte war getötet worden, als Zamorra starb…

Raffael sah ihr nach, dann erhob er sich ebenfalls, um den Wagen in die Garage zu fahren. Als er zurückkam, war Nicole noch in der Bibliothek. Erst eine halbe Stunde später kehrte sie wieder zurück. Fragend sah Raffael sie an.

»Nichts«, erwiderte Nicole. »Der Name Ansu Tanaar ist unbekannt. In keinem Register zu finden, weder unter Namen noch im Stichwort-Index.«

Aus Gründen der Rationalität hatte Zamorra diese Register angelegt, um ohne langes Suchen zu jedem Themenbereich sofort das Richtige finden zu können. Er hatte, erinnerte Nicole sich, sogar geplant, eine Menge Geld zu investieren und diese Karteien durch eine EDV-Anlage ersetzen zu lassen. Denn schon öfter war es vorgekommen, daß jeder Sekundenbruchteil wichtig, lebensrettend sein konnte, und wenn dann im Wissensstoff der Bibliothek erst nach dem richtigen Zaubermittel gesucht werden mußte, kostete das Zeit, sehr viel Zeit. Zamorra, der Dämonenjäger, war gewillt gewesen, die modernste Technik in seinem Kampf gegen die Schwarzblütigen einzusetzen.

Aber wahrscheinlich würde daraus jetzt wohl nichts mehr werden…

»Ansu Tanaar«, grübelte Raffael. »Das klingt nach Südsee…«

»Und das urplötzliche Auftauchen des Briefes zu einem Zeitpunkt, an dem noch niemand wissen konnte, daß Zamorra wirklich tot sei, klingt nach Magie«, überlegte Nicole. »Ich nehme an, daß wir Opfer einer Dämonenfalle geworden sind. Diese schwarze Wand, die plötzlich aus dem Nichts auftauchte…« Und jetzt erst begann sie, Raffael den Hergang des Unfalls zu schildern.

»Eine Dämonenfalle… aber wer ist diese Ansu Tanaar? Allem Anschein nach steht sie auf der anderen, also auf unserer Seite. Wie sonst hätte sie oder zumindest ihre Para-Kraft für den Brieftransport die M-Sperren von Château Montagne durchbrechen können?« Sowohl sie als auch Raffael wußten über diese Sperren Bescheid, Dämonenbanner und magische Symbole, die das Château zu einer nahezu uneinnehmbaren Festung für Dämonen machte. Im Laufe der Zeit waren diese Abwehrmittel immer mehr vervollkommnet worden, so daß sie mittlerweile einen Sperrschirm bildeten, der superstark war und nur von einem Schwarzblütigen mit Super-Kräften überwunden werden konnte. Nicole zweifelte sogar, daß Asmodis, der Fürst der Finsternis, stark genug war, diesen Schirm zu durchbrechen - wenn er sich überhaupt aus seiner finsteren Burg hervorwagte.

»Weiße Magie… hm, könnte sein, Nicole, und vielleicht wäre es daher nicht unvorteilhaft, der brieflichen Anweisung nachzukommen und um die mitternächtliche Stunde das Arbeitszimmer des jüngst verschiedenen Schloßherrn aufzusuchen…«

»Himmel«, platzte da Nicole heraus, »Raffael, können Sie auch mal etwas weniger geschwollen reden? Was ist denn mit Ihnen auf einmal los?«

Im gleichen Moment begriff sie, daß Raffael zum Hobby-Psychiater geworden war. Mit seiner gewollt umständlichen Redeweise hatte er sie aus ihrer Lethargie gerissen und zum erstenmal nach Stunden wieder zu einem Gefühlsausbruch gebracht.

Plötzlich lächelte sie ihm dankbar zu.

»Raffael, Sie sind ein Schatz. Ich glaube, das war mal nötig…«

Raffael, der Alte, lächelte zurück.

»Ohrfeigen hättens auch getan, nur verabreicht man die einer Dame nicht…«

Jetzt wurde ihr Lächeln sogar gelöster. In ihren Händen hielt sie den Papierbogen und las wieder die Unterschrift. »Ansu Tanaar…«

Raffael war zufrieden. Das war wieder die Nicole von früher. Eine Nicole, die sich jetzt an den Zipfel einer Hoffnung klammerte. Eine Hoffnung, die den exotischen Namen Ansu Tanar trug.

Sie wartete auf Mitternacht!

***

Das rötliche, warme Licht in der Kristallkammer war intensiver geworden. Professor Zamorra hatte sich von seinem Lager erhoben und aufgesetzt. Immer wieder tastete er zum Hinterkopf. Die Wunde, die dort gewesen war, hatte sich rasend geschlossen. Auf dem Lager gab es noch Blutflecken, und der Fußboden, der aus spiegelblankpolierten Steinplatten bestand, wies eine rote Tröpfelspur auf.

Zamorra überlegte. Man mußte den Körper, in dem er sich jetzt befand, mit seiner schweren Kopfverletzung hergebracht haben. Und in ihm war er jetzt erwacht.

Seine Hand tastete nach dem Schwertgriff. Er fühlte sich warm an, und ein leichtes Pulsieren ging von ihm aus. Der Parapsychologe hob die Brauen, zog das Schwert vorsichtig aus der Scheide und besah es sich näher.

Es war eine geradezu kostbare Waffe, handgeschmiedet und am Griff mit Blattgold belegt. Ein paar Edelsteine funkelten in verschiedenen Farben, und da war noch etwas…

Blau funkelnd, in den Griff eingearbeitet…

Zamorra erstarrte förmlich, als er erkannte, um was es sich handelte. Von diesen Steinen, diesen Kristallen, gab es nur noch wenige auf der Welt. Vor Urzeiten, als noch Götter auf der Erde wandelten, sollte es viele dieser Kristalle gegeben haben, berichtete die Fama. Götter, Dämonen und Schamanen sollten diese Kristalle benutzt haben, um ihre magischen Kräfte zu richten und zu lenken.

Einmal hatte Zamorra einen solchen Kristall gesehen und in Aktion erlebt. Es war in Italien gewesen, am Gardasee, als eine Nebelhexe ihm nach dem Leben trachtete, die jahrtausendelang auf den Grund des Sees verbannt und nur durch eine starke Beschwörung zu neuem Leben erweckt worden war. [2]

Damals war der Kristall zerstört worden. Zamorra war bekannt, daß es noch einige weitere Kristalle gab, doch wo sich diese befanden und wer sie in seinem Besitz hatte, entzog sich seiner Kenntnis.

Ein Dhyarra-Kristall…

In einen Schwertgriff eingearbeitet! Das übertraf fast alles, was er bislang kennengelernt hatte, sogar jenes legendäre Flammenschwert, mit dem er in Jerusalem der Vergangenheit gegen Dämonen gekämpft hatte.

Ruckartig richtete er sich auf. Er mußte sich im Körper einer bemerkenswerten Persönlichkeit befinden, wenn er über ein solches Instrument verfügte. Ein Schwert mit einem Dhyarra-Kristall - mit einem magischen Verstärker, dessen Leistung alles andere übertraf!

Plötzlich vernahm er seltsame Laute. Ein eigenartiges, rasches Tappen, ein Schaben und Kratzen… Es klang, als bewege sich jemand kriechend über den Steinboden.

Zamorra sah sich um. Der Griff um den Schwertknauf wurde fester. Jetzt erkannte er eine Türöffnung. Die Tür war geschlossen, besaß von innen keinen Griff und war nur an den Haarrissen zu erkennen. Hier mußte jemand mit einem geradezu fantastischen Feingefühl für die Wandbearbeitung gearbeitet haben. Auf den ersten Blick war die Tür nicht zu erkennen.

Aus den kistallenen Wänden drang immer noch Rotlicht.

Zamorra nahm neben der Tür Aufstellung und hoffte, daß sie nicht nach der fälschen Seite aufschwang. Dann erwartete er den oder das Fremde, das sich schabend, Kratzend und tappend näherte.

Zamorra machte sich im Augenblick keine Gedanken um das, was mit seinem Körper geschehen war, auch nicht darum, wo er sich befand. Er wußte nur eines: Wer einen solchen Seelentausch hervorrufen konnte, verfügte über nicht unbeträchtliche magische Kräfte. Und mit solchen Magiern mußte man äußerst vorsichtig umgehen.

Er hob das Schwert.

Plötzlich war die Tür verschwunden. War einfach entmaterialisiert, von einem Sekundenbruchteil zum anderen. Kein Flimmern, kein Zurückschwingen, nichts. Sie war einfach nicht mehr da. Nur noch die leere Öffnung gähnte den Professor an.

Sie führte in einen weiten Gang, der ins Endlose verschwand. Und in diesem Gang bewegte sich jenes Wesen, das die seltsamen Geräusche hervorrief.

Kein Mensch!

Ein länglicher, grünlicher Körper, vier Beine, ein riesiger Rachen… das waren die ersten Eindrücke, die das Geschöpf sofort in Zamorras Gehirnschublade mit der Aufschrift ›Gefährlich‹ einstuften. Dann erst begriff er, daß sich dort ein Krokodil näherte. Eine Panzerechse, etwa sechs Meter lang. Unter den Augenwülsten des gefährlichen Schädels glommen rötliche Pupillen.

Mit der diesen Reptilen eigenen Schnelligkeit glitt das Krokodil in die Kammer herein. Unwillkürlich holte Zamorra mit dem Schwert aus, um es auf den Schuppenpanzer der Echse niedersausen zu lassen.

Da öffnete das Krokodil den Rachen.

Zamorra konnte gerade noch den mörderischen Hieb abstoppen. Seine Augen weiteten sich, während sein Verstand krampfhaft versuchte, das Ereignis zu verarbeiten.

Drohend hing das Schwert über dem Echsenschädel.

»Mach jetzt bloß keinen Blödsinn, Alter«, hatte das Krokodil gesagt.

***

Nicole sah auf ihre kleine Uhr am Silberarmband. Der Zeiger wanderte unaufhaltsam auf die Zwölf zu. Gleich war es Mitternacht. Nicole Duval war entschlossen, zu handeln.

Raffael stand hinter ihr.

Jetzt berührten sich die Zeiger, bildeten eine geschlossene Linie!

Nicole öffnete die Tür zu Zamorras Arbeitszimmer. Lautlos schwang sie nach innen auf. Zögernd trat das Mädchen ein, gefolgt von Raffael. Zum erstenmal in seinem Leben hatte er seine Neugierde nicht mehr unterdrücken können. Vielleicht auch, daß Zamorras Tod ihn irgendwie verändert hatte. Jedenfalls war der alte Diener mit von der Partie.

Nicole sah sich um. Alles war normal, kein fremder Eindringling da. Unwillkürlich wanderte ihr Blick zu der Wand, in der sich der verbogene Safe befand, der bei Zamorras Anwesenheit im Schloß sein silbernes Amulett beherbergte und in dem auch eine eigentümliche, leergeschossene Strahlwaffe aus einer unsagbar fremden Dimension befand. Doch der Safe war verschlossen.

Die Fenster - zu.

Doch da…

Nicole erstarrte förmlich.

Wie kam Zamorras Amulett auf den Schreibtisch?

Er hatte es doch getragen, als der Unfall geschah! Erst im Krankenhaus hatte man es ihm abgenommen, und Nicole hatte bei ihrem Aufbruch nicht daran gedacht, danach zu fragen! Fest stand, daß sich das Amulett noch immer in der Klinik befinden mußte.

Doch jetzt - lag es hier! Mitten auf dem Schreibtisch! Durch das Fenster drang Mondlicht und ließ das Amulett silbern aufschimmern.

Nicole schaltete das Licht ein. Aus verdeckten Röhren flammte die Helligkeit und ließ im Arbeitszimmer die Nacht zum Tage werden. Mit raschen Schritten erreichte Nicole den Schreibtisch, der mehr einer Kommandozentrale eines Raumschiffes glich, auf desssen Steuerpult rein zufällig eine kleine Schreibfläche übriggeblieben war. Ihre Hand griff nach dem Amulett und hatte dabei einen leichten Luftwiderstand zu überbrücken.

»Was war denn das?« wunderte sich Nicole und wußte nicht einmal, ihre Frage laut ausgesprochen zu haben.

Raffael sah ihr über die Schulter, als sie zum zweitenmal Zugriff und dabei abermals Widerstand spürte. Da flog die Ahnung sie an, es mit einer magischen Projektion zu tun zu haben.

Das hier war eine Illusion, aber eine perfekte, denn jede Einzelheit, jedes Detail des Amulettes, dessen Aussehen Nicole ebensogut kannte wie Zamorra, war nachgebildet worden.

Im Zentrum der Drudenfuß, darum zwölf Tierkreiszeichen und als äußeren Abschluß ein Ring aus Silber-Hieroglyphen einer nichtirdischen Schrift, die bislang jedem Übersetzungsversuch getrotzt hatte!

Zum drittenmal wollte sie zugreifen, als eine Stimme lautlos in ihr aufklang und ihre Bewegung stoppte. Die Stimme wurde im Raum nicht laut, sondern entstand direkt in ihrem Bewußtsein, und da sah sie den Drudenstern im Zentrum des Amuletts aufglühen und im Rhythmus des Sprechens pulsieren.

»Du hast mit deiner Vermutung, es mit einer Illusion zu tun zu haben, recht, Chamäleonide«, klang es lautlos in ihr auf. »Ich grüße dich, Nicole Duval!«

»Häh?« machte Raffael hinter ihr verblüfft und bewies Nicole damit, die Stimme ebenfalls vernommen zu haben.

Nicole lauschte dem Klang der lautlosen Gedankenstimme nach. Sie war der letzte Beweis dafür, es mit weißer Magie zu tun zu haben, denn nur diese konnte die M-Sperre überwinden, aber warum hatte die Stimme sie ›Chamäleonide‹ genannt?

»Warum nicht, denn hast du nicht in den letzten zwei Monden fünfmal dein Aussehen gewechselt, Nicole Duval?«

Da fuhren ihre Hände unwillkürlich zu ihrer jetzt blonden Haarpracht empor, und ebenso unwillkürlich war das kurze Lachen, das sie ausstieß. Chamäleons waren in der Lage, ihr Aussehen zu ändern und sich der Umgebung anzupassen, aber bei ihr waren das künstliche Färbungen oder Perücken…

»Ach so«, klang es etwas enttäuscht in ihr auf. Nicole lächelte, und Raffael erlaubte sich völlig unbutlerhaft ein breites Grinsen. Die Stimme konnte nur die einer Frau sein!

»Männliches Vorurteil«, kam es da aus dem Unsichtbaren und diesmal war nur Raffael Bois in der Lage, die Stimme zu vernehmen, die dann wieder auch für Nicole zu empfangen war. »Ansu Tanaar spricht zu dir, Nicole Duval! Du willst Zamorra Wiedersehen - lebend?«

»Selbstverständlich, Ansu!« schrie Nicole auf. »Gibt es eine Möglichkeit? Ist er nicht tot?«

Diese Ansu Tanaar zeigte, daß man auch in Gedanken lachen und diese Lachen übertragen konnte. »Nicole Duval, Zamorra ist tot - oder fast. Dennoch ist es mit nahezu unüberwindbaren Schwierigkeiten verbunden, ihn für dich wieder zum Leben zu erwecken!«

»Ein Wiedererweckter? Ein Untoter?« schrie Nicole. »Ich will keinen Wiedergänger, kein Monster, das dennoch nicht lebt, weil ihm die Seele fehlt!«

»Ich sagte, daß er fast tot ist, deshalb brauchst du vor einem Wiedergänger keine Furcht zu haben, aber davor, ihn zu erwecken. Denn du mußt…«

Plötzlich flackerte die Verbindung. Die Stimme wurde schwächer und undeutlicher. Gleichzeitig begann das Bild des Amuletts zu verblassen.

»Ich habe keine Zeit mehr, mir fehlt die Energie, das Weltentor offenzuhalten«, klang es noch einmal auf. »Ynnchaahr naht… du mußt Verbindung zu mir aufnehmen, dann kann ich helfen… nimm das…Amulett…«

Dann war es vorbei.

Die magische Verbindung mit jener Unbekannten, die sich Ansu Tanaar nannte, war zerflattert, zerbrochen. Auch das Abbild des Amuletts war verschwunden. Nichts deutete mehr darauf hin, daß etwas Unheimliches, das aber in seiner Grundstruktur positiv war, hier gewesen war.

Nicole sah Raffael an. »Wer ist Ynnchaahr?« fragte sie tonlos. »Welchen Gesetzmäßigkeiten ist diese Tanaar unterworfen? Was wird gespielt? Und was bedeuten ihre Worte, daß Zamorra tot, aber unsterblich ist?«

Raffael hob ratlos die Schultern.

»Kommen Sie, Nicole. Morgen - morgen werden wir weitersehen. Dann holen wir das Amulett, und dann…«

Nicole nickte. Sie sah auf die Uhr. So lange hatte die Unterhaltung gedauert? Plötzlich fühlte sie sich müde. Sie brauchte Schlaf.

»Bon, Raffael, Sie haben recht… irgendwann werden wir es erfahren… gute Nacht…«

Ihr Zimmer lag auf der gleichen Etage, ein paar Meter weiter. Dort ließ sie sich angekleidet auf das Bett fallen.

Kurz bevor sie einschlief, glaubte sie, eine Sperre vor ihrem Unterbewußtsein davonfliegen zu sehen. Etwas riß in ihr auseinander.

In Italien, anläßlich der Hexenfete vor einigen Monaten, war ein Verbündeter der Hölle vernichtet worden, dem man Unsterblichkeit nachsagte. Jetzt wußte Nicole plötzlich, was ihr an jenem Mann aufgefallen war. Die unglaubliche Ähnlichkeit der Bewegungen zwischen dem Unsterblichen und Zamorra!

Das war es gewesen, was sie damals so aufgeregt hatte, ohne daß sie ergründen konnte, was es war.

Zamorra ein Unsterblicher?

Mit diesem Gedanken schlief sie ein.

***

»Ich träume«, sagte Zamorra verblüfft. »Du bist eine Halluzination. Dich gibts nicht. Verschwinde, husch!« Er machte eine winkende Geste. Das Krokodil öffnete den Rachen etwas weiter. Es sah aus, als ob es grinse.

»Steck endlich dein Käsemesser weg, ehe ich böse werde. Oder erkennst du deinen alten Freund nicht wieder, Zamo?«

»Häh?« machte Zamorra verblüfft, steckte aber doch das Schwert in die Scheide zurück. Das grüne Ding mit den spitzen weißen Zähnen schien sich als harmlos zu erweisen. Aber wenn es sein mußte, konnte er das Schwert jederzeit blitzschnell wieder ziehen. Es war nicht das erste Mal, daß er eine solche Waffe in der Hand hatte…

»Entweder bin ich verrückt, oder du bist eine Halluzination«, behauptete Zamorra noch einmal.

»Hast du diese Halluzinationen öfters?« fragte das Krokodil.

»Nein«, murmelte Zamorra. Die Situation war absurd, geradezu grotesk. Ein sprechendes Krokodil! Gab es so etwas nicht nur in Märchen?

»Dann ist das der schlagende Beweis dafür, daß ich echt bin. Soll ich dich mal kurz beißen, damit du mir glaubst?«

»Danke, ich kann verzichten«, murmelte Zamorra. »Wenn du mir jetzt nur noch verrätst, wer ich bin…« Er ließ sich auf das blutbefleckte Lager sinken.

Das Krokodil watschelte jetzt endgültig in den Raum hinein. »Sag bloß, das weißt du nicht mehr. Du bist Zamo Rra, der Einsilbige. Und ich bin Smokie.«

»Uff.« Zamorras Augen wurden immer größer. »Zamo Rra… ja, das kann stimmen. Ich träume doch.«

»Ich beiße dich kurz eben, warte«, knurrte Smokie, das sprechende Krokodil. »Damit du merkst, daß du nicht träumst.« Der Reptilrachen näherte sich gefährlich Zamorras Waden.

»He, bist du verrückt, du Traum?« schrie Zamorra.

»Du glaubst mir also doch, Alter«, stellte das Krokodil fest. »Ich habe den dumpfen Verdacht, daß bei der Heilung etwas schief gegangen ist. Ich werde den Schamanen zum Frühstück verlangen.«

»Kannibalistisch veranlagt ist es auch«, murmelte Zamorra im Selbstgespräch und wandte sich dann wieder an Smokie. »Kannst du mir wenigstens verraten, was geschehen ist?«

Das Krokodil produzierte ein Geräusch, das wie asthmatischer Husten klang. Offenbar sollte es Lachen sein.

»Natürlich, wenn es der Wahrheitsfindung dient«, erklärte Smokie. »Ynnchaahr hat es wieder einmal geschafft, eine Falle zu stellen. Du stürztest von der Brüstung, während der Festansprache, und schlugst dir den Hinterkopf auf. Man brachte dich hierher in den Tempel; der Schamane sollte dich heilen. Dies hier ist der Tempel der Ewigkeit. Der Schamane ließ dich in der Äonen-Kammer einschließen, murmelte seine Zaubersprüche, und als mir das Warten zu dumm wurde, kam ich und trat ein. Da standest du und wolltest mich mit dem Dhyarra-Schwert skalpieren. Das ist eigentlich alles. Ich vermute, daß du bei dem Sturz einen Dachschaden bekommen hast…«

»Mitnichten«, murmelte der Professor. Er begann plötzlich zu begreifen. Der Schamane hatte eine Heil-Beschwörung versucht und dabei Zamorras aus einem sterbenden Körper fliehendes Bewußtsein erwischt. Hastig erklärte er Srnekie die Geschehnisse aus seiner Sicht.

»Ein Autounfall, so so«, murmelte Smokie abfällig. »Nun, es kann ja auch nicht gutgehen, wenn man in einem Wagen ohne Zugdrachen fährt. Diese neumodische Technik, pah… habe ihr noch nie vertraut.«

Zamorra grinste. Dieser Smokie schien eine Type zu sein. Wenn einer schon als Krokodil herumlief…

Plötzlich wurde er wieder ernst. Schritte erklangen. Abermals sprang er auf. Plötzlich wurde ihm wieder klar, daß die Situation unmöglich war. Ein sprechendes Krododil… Krokodile besaßen doch überhaupt nicht die Stimrn-Organe, um sich artikulieren zu können!

Die Schritte kamen näher, und dann trat eine humanoide Gestalt in die Äonen-Kammer. Beim ersten Hinsehen war es ein Mensch, der eine weiße, wallende Kutte trug. Doch der Kopf…

Es war der Kopf eines Vogels! Eines Falken!

»Horus…« stammelte Zamorra entgeistert. Ein Mensch mit einem Falkenkopf, ein sprechendes Krododil…

In welcher Fantasiewelt war er gelandet? Oder war er wahnsinnig geworden?

Die Augen des Fremden fixierten ihn. Augen, die aber nicht wie bei einem Vogel seitwärts saßen, sondern in Frontstellung und damit die einzige Anormalität des Falkenkopfes bildeten. Augen, die sich plötzlich verblüfft weiteten. Dann klaffte der Schnabel auf, und der Fremde stieß einen gellenden Schrei aus.

»Montagne! Der Montagne ist gekommen…«

***

Dauvoix, Leiter der Polizeistation von Roanne, die er stets als »klein, aber mein« bezeichnete, war früh auf den Beinen. Ungewöhnlich früh, weil er sonst nie früher als um halb neun erschien, dafür aber bis spät in die Nacht erreichbar war. Jetzt war es halb sieben, und Dauvoix qualmte mit seiner schwarzen Zigarre die Büroräume voll.

Früher als er war noch die Zeitung gekommen. Auf dem Schreibtisch von Croixelles, der Nachtdienst geschoben hatte, lag sie ausgebreitet. Beide Polizisten hatten am Abend vorher mit dem Unfall Zamorras zu tun gehabt, weil Dauvoix auch hin und wieder den Schreibtisch mit einem Einsatzwagen vertauschte, »um öfters mal die Praxis kennenzulernen und nicht in der Verwaltung zu vertrocknen«.

Croixelles grinste seinen Chef an. »Schon gelesen?«

»Wie denn?« brachte Dauvoix zwischen zwei Qualmwolken seiner Brasil hervor. »Gerade erst aufgestanden.«

»Hier«, murmelte Croixelles und hielt seinem Chef den Zeitungsartikel blickgerecht entgegen. Dauvoix las nur die ersten Zeilen, dann paßte er.

»Das muß dieser deutsche Reporter in seinem Superschlitten gewesen sein«, knurrte er grimmig. »Ewigk - klar, so heißt doch kein Bürger der Republik. Nur wunderts mich, daß der Bursche seine Meldung ausgerechnet im Figaro lancierte…«

Croixelles schmunzelte. »Wahrscheinlich ist sein Name in der internationalen Presse ein Begriff, und eine Meldung über den berühmten Professor Zamorra ist für den Figaro genau das Richtige -was mich mehr wundert, ist, daß er Zamorra erkannt hat.«

»Wer kennt Zamorra nicht«, murmelte Dauvoix. »Gerade das hat dem Professor nie behagt, daß er so berühmt wurde. Na ja, wenn ich Reporter wäre, hätte ich vielleicht auch versucht, das Thema so ganz nebenbei auszuschlachten…«

»Ich habe angeordnet, daß Zamorras Fahrzeug von einem Abschleppunternehmen aus dem Acker geholt und zu uns gebracht wird«, berichtete Croixelles schließlich. »Wir sollten den Wagen untersuchen. Den Aussagen seiner Sekretärin nach ist Zamorra - war Zamorra«, korrigierte er sich rasch, »ein ausgezeichneter Fahrer. Vielleicht ist irgendwas am Wagen gedreht worden…«

»Sie glauben an einen Mordanschlag -hoppla, war, sagten Sie?«

Croixelles hob die Brauen. »Chef, wußten Sie das nicht? Ach, Sie könnens ja nicht wissen, weil Sie Feierabend machten, bevor der Anruf kam. Zamorra ist noch am Abend seinen Verletzungen erlegen.«

Dauvoix schwieg und sah über Croixelles hinweg.

»Bon, Jean«, murmelte er nach einer Weile. »Machen Sie Schluß. Wir sehen uns heute abend.«

Croixelles erhob sich hinter dem Schreibtisch und legte seinem Chef die Hand auf die Schulter. »Nehmen Sie’s nicht zu tragisch. Irgendwann ist jeder mal dran…«

Dauvoix nickte schwer. Er war mit Zamorra zwar nicht sehr intensiv, aber immerhin doch befreundet gewesen. Die Todesnachricht traf ihn.

»Vergessen Sie den Wagen nicht«, rief Croixelles ihm im Gehen noch zu.

Dauvoix nickte bedächtig und las geistesabwesend den Artikel weiter.

Dann dachte er wieder an den schwarzen Citroën. Croixelles vermutete eine Manipulation am Fahrzeug?

Aber wer konnte ein Interesse daran haben, Professor Zamorra zu beseitigen?

An Dämonen dachte Davoix, 44 Jahre alt und überzeugter Junggeselle, nicht. Er glaubte nicht an das Übersinnliche.

***

Zamorra war sprachlos. Er starrte den Vogelköpfigen fassungslos an. Der schrie immer noch etwas von einem Montagne, der gekommen sei. Das aber paßte ebensowenig in die Story wie die Tatsache, daß das sprechende Krokodil seinem neuen Körper den Namen Zamo Rra gegeben hatte.

Bis auf den letzten Buchstaben stimmte das überein - Zamo Rra und Zamorra!

Jetzt aber machte Zamorra einen Schritt auf den Vogelköpfigen zu. In ihm wurde der Verdacht immer größer, zu träumen - von einer Märchenwelt zu träumen, denn nur in Märchen gab es sprechende Krokodile! Ein Vogelköpfiger allerdings paßte eher schon in eine Dämonenwelt, aber Märchen und Dämonen waren doch immer schon eng miteinander verknüpft gewesen!

»Sprich, wer bist du?« verlangte Zamorra, dicht vor dem Vogelköpfigen in seiner bodenlangen, weißen Kutte stehenbleibend. Dabei stellte er fest, daß er diesen Mann, wenn es einer war, um mindestens zehn Zentimeter überragte. Trotzdem strahlte dieses fremdartige Wesen auf irgendeine Weise Überlegenheit und Autorität aus. Auf eine magische Weise, die Zamorra nicht auf Anhieb deuten konnte. Dennoch war der Professor nicht gewillt, diese Autorität zu respektieren - zumindest nicht so lange, wie er nicht genau wußte, wo er sich befand und wie hier der Hase lief. Vordringliche Frage war, warum Smokie ihn Zamo Rra nannte, der Vogelköpfige ihm aber den Namen Montagne gab.

Zamorras Vorfahren hatten den Namen Montagne getragen, berühmtester und gleichzeitig berüchtigtester Vertreter der Ahnenreihe war Leonardo de Montagne gewesen, der Schwarze Magier, dem Zamorra Schloß und Amulett verdankte; dennoch hatte der Professor darauf verzichtet, sich mit dem Namenszusatz zu schmücken. Zamorra de Montagne - das gefiel ihm einfach nicht und hatte auch durch Leonardo einen üblen Beigeschmack.

Der Vogelköpfige fing sich ein. Aus seinen nach vorn gerichteten, vogeluntypischen Augen musterte er den Professor in seinem schwarzen Anzug.

»Du kennst mich nicht? - Oh, nein du kannst mich nicht kennen, denn du bist ein Fremder in dieser Welt. Ich spüre es in deinen Gedanken. Du bist der Montagne, der nach fast tausend Jahren zurückkehrte…«

Gleichzeitig fühlte Zamorra einen geistigen Druck auf sich einwirken. Er begriff, daß der Vogelköpfige mit Para-Kraft nach seinem Gehirn griff. Ein Telepath, ein Gedankenleser? Zamorra besann sich seiner eigenen Fähigkeiten, die zwar nur schwach ausgeprägt waren, für den Hausgebrauch aber durchaus reichten. Nicht umsonst nannte man ihn hinter vorgehaltener Hand den Meister des Übersinnlichen. Er errichtete eine Gedankensperre.

»Ich weiß immer noch nicht, wer du bist, Horus, aber ich dulde es nicht, daß du meine Gedanken liest«, sagte er schroff. Unwillkürlich hatte er dem Falkenköpfigen dabei den Namen jener altägyptischen Gottheit gegeben - Horus, der menschliche Körper mit dem Falkenschädel . , . Aber vielleicht gab es in dieser seltsamen Traumwelt auch noch den anderen ägyptischen Gott, der mit Horus oft in einem Atemzug genannt wurde - Anubis, der Schakal. Und da war auch noch Isis… Zamorra verzichtete darauf, die Gottheiten vor seinem inneren Auge Revue passieren zu lassen.

»Horus nennst du mich - du irrst, Montagne im Körper des Zamo Rra. Ich bin Antar, der Schamane.«

»Der Bursche, der dich unbedingt heilen wollte, Alter«, kommentierte Smokie aus dreißig Zentimetern Höhe über dem Boden.

»Dies ist der Tempel der Ewigkeit, die Äonen-Kammer?« fragte Zamorra blitzschnell. Und der Schamane mit dem Vogelkopf nickte!

»Er hat einen Seelentausch hinter sich«, grunzte Smokie. »Antar, ich werde dich doch irgendwann verspeisen. Du Narr! Wo ist Zamo Rras Seele geblieben?«

»Im Körper des Montagne«, murmelte der Vogelköpfige betroffen. »Montagne, wie…«

Zamorra begriff immer mehr. »Mein Körper ist tot«, sagte er kalt. »Und damit wird wohl auch der Geist dieses Zamo Rra tot sein. Im Übrigen bin ich nicht der Montagne, von dem du sprichtst. Ich bin Zamorra!«

»Das gibts nicht«, nuschelte der Schamane und trat ein paar Schritte zurück. »Du mußt Montagne sein - du hast seine Ausstrahlung! Aber… das Amulett… wo ist das Amulett?«

Zamorra sah an sich herunter. Es war fort!

Natürlich. Es befand sich an seinem Körper, der tot war, der in der anderen Dimension zurückgeblieben war. Wenn seine Seele auf Wanderschaft gegangen war und durch die Beschwörung des Schamanen einen neuen Körper gefunden hatte, so mußte das Amulett Leonardos Zurückbleiben.

»Ich begreife das nicht«, krächzte der Vogelköpfige bestürzt. »Damals, vor tausend Jahren, hatte Montagne das Amulett bei sich…«

»Jetzt aber nicht«, knurrte Zamorra. »Und tausend Jahre sind’s bestimmt nicht. Achthundert, neunhundert Jahre, seit Leonardo de Montagne lebte - ihn meinst du doch!«

»Ihn meine ich«, flüsterte Antar.

Plötzlich begann er zu laufen. Er war blitzschnell herumgewirbelt und hetzte durch den in die Unendlichkeit führenden Gang herum.

»He«, schrie Smokie auf. »Da ist was faul! Halte ihn auf, rasch!« Das sprechende Krokodil machte ein blitzartige Wendung; Zamorra entging dem peitschenden Schwanz nur knapp. Doch so schnell Smokie auch war, er hatte keine Chance, den fliehenden Schamanen aufzuhalten.

»Er ist ein Dämon!« schrie das Krokodil.

Zamorra zog das Schwert wieder aus der Scheide. Wie sein Amulett benutzte er es und setzte es mit konzentrierten Gedankenimpulsen als Dämonen-Orter ein. Es bedurfte keiner starken magischen Anstrengung; der Dhyarra-Kristall im Griffstück verstärkte seine Para-Fähigkeiten ins Ungeheuerliche.

Wie das Flammenschwert! schoß es ihm durch den Kopf, während er in einer Art Doppel-Effekt den fliehenden Antar einmal als Vogelkopf-Menschen sah und einmal als das, was er wirklich war.

Halt! grellte es in seinem Geist auf.

Der Dhyarra-Kristall empfing den starken Impuls und wandelte ihn verstärkt um.

Para-Kraft weißer Magie griff nach Antar!

Der fliehende Schamane stoppte mitten im Lauf, wurde von einer unsichtbaren Faust erfaßt und herumgerissen. Sein Mund klaffte auf zu einem grauenhaften Schrei, der niemals erklang. Plötzlich raste ein weißer Finger flirrender Energie durch den Gang, während ein kurzer Ruck durch das Schwert ging. Seine geringe Masse vermochte den Energie-Ausstoß nicht ganz auszugleichen. Eine Art elektrischer Schlag ging durch Zamorras neuen Körper.

Der weiße Energiefinger weitete sich blitzschnell aus, wurde zu einem engmaschigen Netz magischer Energie, das sich mit tödlicher Präzision über den Schamanen legte und ihn einhüllte. Sekundenlang zappelte er noch wie eine Fliege im Spinnennetz, dann lag er ruhig.

Über den Dhyarra-Kristall holte Zamorra ihn ein wie ein Fischer sein Netz. Als Antar dann in der Äonen-Kammer vor ihm lag, hatte er seine humanoide Gestalt aufgegeben. Im Netz befand sich ein geiferndes schleimiges Ungeheuer, das keine Ähnlichkeit mehr mit einem Menschen, geschweige denn mit einem Falken besaß.

»Ich habe dir immer gesagt, Zamo Rra, daß den Vogelköpfigen nicht zu trauen ist«, zischte Smokie. »Sie werden eines Tages der Untergang unseres Volkes sein!«

Zamorra hob die Schulter und setzte die Schwertspitze an die Kehle des unglaublichen, dämonischen Wesens.

»Jetzt sprich! Was geschah, warum hast du mich in diese Welt geholt? Was bezweckst du? Und bedenke - ich bin nicht der, den du eigentlich riefst. Leonardo ist längst tot, seine Seele schmort in der Hölle. Er war ein Verblendeter, der mit dem Satan paktierte!«

Das Ungeheuer wand sich in dem strahlenden Netz. Überall sprühten weiße Funken auf und begannen den Körper des unglaublichen, unmenschlichen Wesens allmählich zu zersetzen. Die weißmagische Energie vertrug sich nicht mit der Struktur des Dämonischen.

»Ich wollte die Chance nutzen«, keuchte der Dunkle. »Ich wollte den Montagne noch einmal rufen, der uns vor Ewigkeiten verließ. Er verbannte die Schlafende Prinzessin, Deren Macht unsere Kreise empfindlich störte, und gab uns freie Hand. Als Zamo Rra verunglückte, sah ich meine Chance. Zamo Rra war tödlich verletzt; er starb. Nur eine andere Seele vermochte seine körperlichen Lebenskräfte neu zu entfachen, seine Wunden zu schließen. Ich… ich ahnte nicht, daß Montagne längst… tot ist…«

Immer leiser wurden die Worte des Ungeheuers, gingen über in ein klagendes Wimmern. Zamorra begriff plötzlich. Es war eine unglaubliche Duplizität der Ereignisse. In der einen Dimension starb sein Körper, in der anderen der des Zamo Rra. Und zufällig in diesem Augenblick führte der dämonische Antar seine Beschwörung durch - vollzog einen Seelen-Transfer. Zamorra erwachte in Zamo Rras Körper und erweckte ihn zu neuem Leben. Zamo Rras Geist indessen starb mit Zamorras Körper, weil auf der anderen Seite des Weltentors der Magier fehlte.

»Unfaßbar«, flüsterte Zamorra. Es war unglaublich. Diese Anhäufung von Zufällen - konnte das die Wirklichkeit einer anderen Dimension sein? Oder träumte er doch?

»Wer ist die Schlafende Prinzessin, die von Leonardo verbannt wurde?« fragte er.

Doch Antar konnte nicht mehr antworten.

Der Körper des ehemals vogelköpfigen Mensch-Dämons zersetzte sich in einem rasenden Zerfallsprozeß. Schon löste er sich förmlich auf, die Maschen des Netzes fraßen sich immer tiefer in ihn hinein. Mit seinen schwachen Telepathie-Kräften spürte Zamorra, wie das Leben aus dem fremden Körper wich. Antar starb.

Nach ein paar Minuten war alles vorüber. Nur noch ein kleines Häufchen Asche blieb zurück. Mit dem Tod Antars erloschen auch die flimmernden Bahnen des magischen Netzes, verschwanden einfach.

»Du solltest die Asche sicher verschließen und ins Meer werfen«, riet Smokie. »Man sagt, daß ein einziger Blutstropfen genügt, Wesen seiner Art wieder ins Leben zurückzurufen.«

Zamorra schüttelte langsam den Kopf.

»Ich weiß etwas Besseres«, sagte er. Er entsann sich uralter magischer Formeln. Mit dem Schwert zeichnete er einen Drudenfuß um die Asche des Schamanen und sagte dann die Sprüche auf, die Zauberworte weißer Magie, die er einst von Merlin gelernt hatte.

Kurz glommen die Aschepartikel auf, dann waren auch sie verschwunden. Nur die Konturen des Drudenfußes glühten noch einige Minuten schwach nach.

»Er wird nie wiederkehren, und wenn hier tonnenweise Blut vergossen wird«, sagte Zamorra kurz. Er schob das Dhyarra-Schwert in die Scheide zurück und sah das Krokodil forschend an.

»Und jetzt«, verlangte er, »erzähle mir mehr über mich und über diese Welt, in die ich geraten bin. Wer ist dieser Zamo Rra?«

***

Die Polizisten in Roanne waren nicht die einzigen, die den Zeitungsartikel lasen und dadurch erfuhren, daß Professor Zamorra tödlich verunglückt war. Ein Wesen, das in seiner Struktur, in seinem Charakter unsagbar bösartig war, erfuhr auf diese Weise von dem Unfall. Es hielt sich in einer seiner Tarnexistenzen auf der Oberfläche der Diesseitswelt auf.

Nur für Sekunden fiel die Maske. Klauen schlossen sich um das Papier. Maßloses Erstaunen zeigte sich auf einem unmenschlichen Gesicht, das niemals von dieser Welt geformt worden war. Ein Gesicht, das so fremdartig, so grauenhaft war, daß es Menschen allein durch seinen Anblick zu vernichten vermochte - wenn Asmodis es wollte…

Der Fürst der Finsternis stieß eine Wolke kochenden Atems aus. »Zamorra«, knirschte er. »Zamorra verunglückt, schwer verletzt…« Er keuchte plötzlich. Schwarzes Blut pulsierte rascher durch seine Adern. Der Herrscher der Dämonen atmete hastig. Zamorra stand an der Spitze der Liste jener, die es vordringlich zu vernichten galt. Zu viele Dämonen hatte er bisher getötet, war einer der größten, erbittertesten Feinde der Schwarzen Familie. Und jetzt… verunglückt?

Asmodis stieß einen Triumphschrei aus, der durch die jenseitigen Sphären gellte, »jetzt ist es soweit«, stieß er hervor. »Schwer verletzt, hilflos in einem Krankenhaus der Menschen - es wird ein leichtes sein, ihn endgültig vom Erdboden zu tilgen…«

Plötzlich war da eine andere Kreatur direkt in seiner Nähe, materialisierte sich teilweise. Asmodis fuhr zusammen. Er kannte den anderen Dämon, war ihm schon einige Male begegnet. In allen dämonischen Machtkämpfen hatte er sich neutral verhalten, ging auch selten aus sich heraus. Er war zurückhaltend, arbeitete stets im Hintergrund und war schweigsam.

Ynnchaahr…

»Was willst du?« fauchte Asmodis.

»Zamorra ist bereits tot«, zischte der Drachenartige. Aus seinem Echsenmaul schoß eine Flammenwolke. »Ich habe ihn getötet!«

»Du?« stieß Asmodis ungläubig hervor. Er fixierte den Echsenartigen durchdringend. Doch, wenn er es reiflich überlegte… es mochte sein. Ynnchaahr hatte niemals gelogen, immer hatte es sich als wahr erwiesen, was er sagte.

»Wie?« fragte Asmodis begierig. »Wie ist es dir gelungen?«

Ynnchaahr kicherte hohl und rauh. »Es war so einfach, Fürst, geradezu primitiv. Ein einfacher Auto-Unfall. Zamorra fuhr schnell. Ich erstellte eine Barriere. Er wich aus, starb dabei.«

»Das ist gut«, röhrte der Fürst der Finsternis. »Das ist sehr gut. Du bist ein Genie, Ynnchaahr. Hunderte sind an Zamorra gescheitert, doch du hast es geschafft. Du bist würdig, mein Stellvertreter zu werden. An meiner Seite wirst du über die Erde herrschen!«

»Ich danke dir«, röschelte Ynnchaahr. Abermals spie er Feuer, um seine innere Erregung abzureagieren. »Ich danke dir sehr und werde mich deines Vertrauens würdig erweisen, Asmodis!«

Als seine Projektion verschwunden war, blieb Asmodis noch eine Weile starr und überlegte. Trimph loderte in seinem teuflischen Gehirn. Zamorra war tot! Nie wieder würde er sich den Zielen der Dämonen in den Weg stellen, nie mehr einen der Schwarzblütigen töten können…

Asmodis größter Feind war geschlagen, war besiegt, war tot. Tot, tot, tot -für immer dahin!

Asmodis triumphierte.

Noch ahnte er nichts von einer Beschwörung, die in einer anderen Dimension vorgenommen worden war…

Er sollte erst viel zu spät davon erfahren…

***

Unter ihnen erstreckte sich eine gigantische Stadt. Zamorra versuchte vergeblich, abzusehen, wo sie begann und wo sie aufhörte. Doch ihre Grenzen verschwammen irgendwo in den Nebeln. Die Stadt war gewaltig. Riesige Turmbauten erhoben sich, weit geschwungene Hochstraßen führten zwischen diesen Türmen hindurch über die Dächer der niedrigeren Bauten. Zwiebeltürme waren ebnso zu erkennen wie burgähnliche Konstruktionen und Türme mit riesigen, rotierenden Kugeln auf ihren Spitzen. Auf dem höchsten Punkt der Stadt, auf einer Galerie des höchsten Turmgebäudes, befanden sich Zamorra und Smokie. Zamorra schätzte, daß er sich rund fünfhundert Meter über dem Boden befand. Wenn er nach unten sah, konnte er erkennen, wie diese Stadt angelegt worden war. Die einzelnen Bauten standen inmitten von ausgedehnten Grünanlagen. Auf den Hochstraßen jagten allerdings keine Autos oder sonstige Fortbewegungsmittel dahin, sondern kleine offene Wagen, die von drachenartigen Geschöpfen gezogen wurden und dabei enorme Geschwindigkeiten erreichten.

Umweltfreundlich, überlegte der Professor. Drachen hinterlassen keine Abgase und machen keinen Motorenlärm…

»Das ist die Stadt«, sagte Smokie. Das Krokodil drehte den Kopf etwas und sah Zamorra an. »Sie beherbergt etwa zweieinhalb Milliarden Menschen und Nichtmenschen.«

Zamorra hielt den Atem an.

Zweieinhalb Milliarden… das überstieg sein Begriffsvermögen. Mit solchen Superzahlen wagte man auf der Erde, in seiner Welt, nicht einmal in Gedanken zu jonglieren. Riesenstädte wie New York oder Tokyo hatten nur zu oft bewiesen, wie leicht das Gefüge einer solchen Menschenansammlung in sich zusammenbrechen und zum Chaos führen konnte. Es wurde einfach zu unübersichtlich.

»Die Stadt teilt sich auf in verschiedene Bezirke, die jeweils von einem Clan regiert werden. Das Zentrum, hier, dieser Bezirk, in dem wir uns befinden, wird vom Rra-Clan beherrscht. Damit kommen wir auch gleich zur Person dessen, in dem du dich jetzt befindest, Zamorra: Zamo Rra, der deinem Namen so ähnlich kommt, ist der Erste Bürger des Zentrums. Er ist der Herrscher dieses Bezirks. Die Ersten Bürger sämtlicher Bezirke zusammen bilden den Rat und entscheiden über Wohl und Wehe der Stadt.«

Zamorra holte tief Luft. »Aha«, sagte er. »Menschen und Nichtmenschen, sagtest du. Wer sind diese Nichtmenschen? Die Vogelköpfigen? Oder gibt es noch andere Arten?«

Zum erstenmal in seinem Leben sah Zamorra ein nickendes Krokodil. Es war eine eindrucksvolle Beobachtung.

»Es gibt verschieden Arten. Sie alle zeichnen sich dadurch aus, daß sie einen menschlichen Körper angenommen haben, als Kopf aber Vertreter ihrer Rasse geblieben sind, Vogelköpfe, Wolfsköpfe und viele andere mehr. Ich habe keine Lust, sie alle aufzuzählen. Aber sie alle gefallen mir nicht. Es geht eine düstere Aura von ihnen aus.«

Zamorra nickte bedächtig. Der Höhenwind strich durch sein - durch Zamo Rras - Haar. Inzwischen glaubte er nicht mehr an eine Traumwelt. Er hatte, während sie die kristallene Äonen-Kammer verließen und durch endlose Korridore schließlich die Spitze des Turmes emporstiegen, einige Dinge festgestellt, die auf der Logik basierten. Logik in einem Traum gibt es aber nicht; Träume zeichnen sich gerade durch Unlogik aus. Der riesige Turm, an dessen Spitze sie sich befanden, war der Tempel der Ewigkeit.

»Dieser Antar war schwarzblütig«, sagte Zamorra leise. »Ich fühlte es nicht sofort, aber als das Energienetz ihn vernichtete, wurde es mir klar. Auch wenn er kein wirklicher Dämon war - er hatte Dämonenblut in seinen Adern. Sind die Vogelköpfigen alle von seiner Art?«

»Ich weiß es nicht, vermute es nur«, sagte Smokie unbehaglich. »Jedesmal, wenn ich einem der Vogelköpfigen oder sonstigen Nichtmenschen begegne, habe ich ein ungutes Gefühl. Ich weiß nicht, ob du verstehst, was ich meine, Fremder aus einer fremden Welt, aber ich fühle mich dann irgendwie bedrückt, bedroht…«

»Ich verstehe«, sagte Zamorra. »Sehr gut sogar. Erzähle mir mehr über die Stadt und die Wesen, die darin leben.«

»Ich versuche es«, sagte das Krokodil. »Die Stadt, hm… sie muß vor etlichen Jahrtausenden entstanden sein. Wie lange es genau ist, weiß heute niemand mehr. Damals versank auf einer anderen Welt, in einer anderen Dimension ein mächtiger Kontinent. Er wurde Lemuria oder Lemurien genannt und besaß eine rân IZAMORRAI großartige Zivilisation. Sie beherrschte die Magie und mit dieser ganze Milchstraßensysteme. Doch eines Tages erschienen dämonische Wesen. Lemurische Schamanen begingen einen Fehler. Sie paktierten mit diesen Wesen, die ihnen noch mehr Macht versprachen. Doch diese Macht war die Macht des Unterganges. In einer planetarischen Katastrophe ungeahnten Ausmaßes versank Lemuria in den Tiefen eines Meeres. Das riesige Reich - niemand von uns weiß mehr, was mit ihm geschah. Wir vermuten, daß es, seines Zentrums beraubt, zerbrach und nun wohl längst vergessen sein wird.«

Zamorra atmete heftig. Was Smokie ihm hier in einfachen Worten berichtete, war unfaßbar. Lemuria - jener sagenhafte Kontinent! Lemuria, Mu, Atlantis… bot sich ihm hier der Zipfel einer Spur?

Von Lemuria aus waren ganze Milchstraßensysteme beherrscht worden? Vor seinem geistigen Auge sah der Parapsychologe das Zentrum eines kosmischen Reiches, die Erde, von der gewaltige Raumschiffgeschwader aufstiegen, um die Milchstraße zu erreichen. Wenn das stimmte, was Smokie ihm erzählte - wie tief war die Menschheit dann gefallen! Verzweifelte Anstrengungen, die nächsten Planeten Venus und Mars zu erreichen, waren mühevoll gelungen, doch noch niemals hatte ein Mensch seinen Fuß auf eine dieser Welten zu setzen vermocht. Und die geheimnisvollen UFO-Sichtungen, die fliegenden Untertassen - konnte es möglich sein, daß die Kolonien Lemurias zuweilen Beobachter zur verwüsteten Ursprungswelt entsandten? Hastig stieß er seine Fragen hervor.

Smokie rollte mit den Augen. Auch er war plötzlich erregt. »Du kommst von jener Welt? Von dem Planeten, auf dem Lemuria versank?«

»Ja«, sagte Zamorra. »Wurde dir das nicht sofort klar?«

»Oh«, erwiderte das sprechende Krokodil. »Eine Dimensionsbarriere trennt uns von der Ursprungswelt. Damals, als der Kontinent versank, wurde die Stadt in eine andere Dimension, in diese Welt hier, geschleudert. Schwarze Magie war mit im Spiel, und bis zum heutigen Tag sind alle Versuche, die Dimensionenschranke zu durchbrechen, gescheitert. Wir sind Verlorene, Versprengte in Zeit und Raum. Seit Äonen treibt die Stadt in dieser Dimension. Wir haben keine Verbindung. Deshalb können wir nichts zu dem sagen, was du fragtest. Es ist möglich, aber unwahrscheinlich. Seit jeher existiert die Stadt, die wir auch die Weiße nennen, ihrer Färbung wegen, in dieser Größe. Auch die Bewohnerzahl schwankte kaum jemals. Die zweieinhalb Milliarden blieben ziemlich konstant. Eines Tages drangen die Nichtmenschen in diese Weltensphäre ein. Böse Gerüchte erzählen, sie seien mit jenen dämonischen Kreaturen verwandt, die den Untergang Lemurias verursachten, aber es gab nie Beweise, weil sich niemand an das Aussehen jener Mörderrasse erinnern konnte, deren schwarze Magie den Tod brachte. Die Fremden blieben bei uns. Auch ihnen ist es unmöglich geworden, diese Dimension wieder zu verlassen. Sie sind Gefangene geworden wie wir, und wir integrierten sie in unser Volk.«

»Smokie«, sagte Zamorra. Er ging in die Knie und sah in die rötlichen Augen des Krokodils. »Lemuria beherrschte vor Äonen den Sternenflug. Habt ihr diese Raumschiffe noch?« Eine gigantische Vision stieg vor ihm auf. Er wollte jene von Magie betriebenen Schiffe untersuchen und das Funktionsprinzip zur Erde bringen. Unglaubliche Träume mochten wahr werden, wenn die Sternenfahrt wieder auflebte…

»Nein«, zerstörte Smokie in wenigen Sekunden seine aufkeimenden Hoffnungen. »Als wir feststellten, in dieser Sphäre gefangen zu sein, wurde die Sternenfahrt nutzlos. Die Schiffe wurden vernichtet. Es gibt sie nicht mehr, weil wir sie nie mehr brauchten. Ich ahne, woran du denkst. Doch es geht nicht. Das Funktionsprinzip ist längst vergessen, und es gibt keine Aufzeichnungen. Ich wüßte sonst davon, denn ich bin der Erste Wissenschaftler der Stadt.«

Zamorra schluckte.

»Vor etwa neunhundert Jahren«, fuhr Smokie fort, »zeichnete sich kurz eine Hoffnung ab, diese Welt wieder zu verlassen. Damals erschien aus dem Nichts ein Mann, der sich Montagne nannte. Er… hm, nein, er besaß kaum Ähnlichkeit mit dir, Zamorra. Er war klein, schmächtig und verschlagen.«

»Ich kenne ihn«, unterbrach Zamorra. »Sein vollständiger Name ist Leonardo de Montagne. Er ist einer meiner Vorfahren. Ich lernte ihn kennen, als ich in die Vergangenheit reiste. Er ist bösartig, paktierte mit den Dämonen. Doch der Pakt brachte ihm den Untergang. Leonardo erlebte ein grauenvolles Ende.«

»Er drang mit einer silbernen Scheibe in unsere Sphäre ein«, berichtete Smokie. »Er nannte sie Amulett. Wir hofften, auf unsere Ursprungswelt zurückkehren zu können. Doch der Montagne dachte nicht daran, uns das zu gewähren. Er sprach nur mit den Nichtmenschen und erlernte einige ihrer magischen Fähigkeiten. Dann kehrte er wieder zurück in seine Welt. Nur das Amulett, so behauptete er, ermögliche den Durchgang von einer Welt in die andere. Die Zeit gab ihm recht. Wir versuchten es wieder, aber alle Versuche scheiterten. Doch der Montagne hatte angekündigt, daß er eines Tages zurückkehren würde. Der Schamane Antar sprach damals mit ihm. Seit jener Zeit hofft Antar auf die Rückkehr des Montagne. Allmählich beginne ich zu glauben, daß dein Erscheinen nicht ganz von ungefähr ist. Sagtest du nicht, Montagne sei einer deiner Vorfahren? Ich nehme an, daß der Schamane weniger die Absicht hatte, Zamo Rra zu heilen, als den Montagne, den Träger des Amuletts, zu beschwören.«

»Es mag sein«, sagte Zamorra düster. »Ich bin jetzt der Träger des Amuletts. Antars Ruf erreichte den Falschen. Leonardo de Montagne ist seit Jahrhunderten tot. Kaum jemand erinnert sich noch an ihn. Aber… wie ist das möglich? Antar sprach mit ihm?«

»Die Nichtmenschlichen sind langlebig«, grunzte Smokie. »Sie leben einige tausend Jahre und länger, ohne zu altern.«

Ein dünnes, unfrohes Lächeln umspielte Zamorras Lippen. »Ich kann mir Antars Überraschung lebhaft vorstellen. Statt des erwarteten dämonischen Montagne kam dessen glattes Gegenteil… hm…« Er schwieg einige Sekunden, dann fragte er: »Irgendwann vorhin tauchte der Begriff« Schlafende Prinzessin »auf. Was hat es damit auf sich?«

»Antar erwähnte sie«, brummte das Krokodil. »Die ›Schlafende Prinzessin‹ ist eine Priesterin des höchsten Gottes. Sie besaß damals viel Macht. Man sagte, der hächste Gott habe ihr die Unsterblichkeit geschenkt. Sie erkannte die Bösartigkeit des Montagne und predigte wider ihn und sein Tun. Doch der Montagne ersann einen üblen Trick, mit dem es ihm gelang, sie in den ewigen Schlaf zu verbannen. Niemand im Volk hinderte ihn. Die Nichtmenschlichen nannten es ›göttlichen Willen‹. Seit dieser Zeit schläft die Prinzessin in einem gläsernen Schrein.«

»Dornröschen«, murmelte Zamorra.

»Zamorra, in dessen Körper du dich befindest«, sagte Smokie gelassen, »versuchte übrigens zeit seines Lebens, die Schlafende Prinzessin aus dem Ewigen Schlaf zu wecken. Bislang vergeblich.«

Zamorra schluckte. »Ich werde sein Werk fortsetzen«, sagte er. »Wenn Leonardo de Montagne sie in Schlaf versenkte, ist es meine Pflicht, sie daraus zu erlösen. Wo befindet sich der Schrein?«

»Du spinnst«, stellte Smokie trocken fest. »Du glaubst doch nicht, daß dir als Fremden gelingt, was Zamo Rra dreißig Jahre lang versuchte?«

»Vielleicht doch«, brummte Zamorra. »Ich besitze immerhin einige parapsychische Fähigkeiten. Zwar fehlt mir in dieser Dimension das Amulett, aber… dafür habe ich das Dhyarra-Schwert.«

»Und?« fragte Smokie. »Was gedenkst du damit zu tun? Den Schrein zerdeppern? Scherben bringen Glück, wecken aber keine Schläferinnen!«

Zamorra hob die Brauen. »Jetzt sag nur nicht, du weißt nicht, was es mit dem Schwert auf sich hat. Hast du nicht das weiße Energienetz gesehen, das es ausstieß?«

»Schon«, erklärte Smokie, »und ich wunderte mich im Stillen. Aber ich glaubte, es wäre, ein Zaubertrick. Was ist denn Besonderes an dem Skalpritzer?«

Zamorra seufzte. »Und dieses Volk will einmal die Magie beherrscht haben«, stieß er mit éinem anklagenden Blick zum Himmel hervor. »Es ist ein Dhyarra-Kristall, ein Magieverstärker! Hat Zamo Rra ihn denn nie eingesetzt?«

»Zamo Rra war ein anständiger Mensch, kein Zauberer. Eigentlich mag ich keine Zauberer. Du bist die rühmliche Ausnahme.«

Zamorra hüstelte trocken. »So ist das, hm. Und warum magst du keine Zauberer?«

»Sieh mich an«, erklärte das Krokodil, »und du weißt, warum! Ich war einst ein stolzer Prinz. Ich machte dabei den Fehler, einen Zauberer einen schleimigen… na, du kannst dir denken, was -nannte. Er verwandelte mich in ein Krokodil. Anschließend fraß ich ihn.«

Sprachlos starrte Zamorra das bizarre Wesen an. Er fand keine Worte mehr.

***

Mit einem gellenden Aufschrei erwachte sie. Das Erlebte schwang in ihr nach. Nur allmählich wurde ihr bewußt, daß es ein Schein-Erlebnis gewesen war, ein Traum. Ein böser Traum. Ein Drachenwesen hatte sie verfolgt, gehetzt, und dabei Zamorras abgeschlagenen Kopf mit seinen Drachenklauen durch die Luft geschwenkt. Dabei geisterte immer wieder der Name Ynnchaahr durch ihr Gehirn. Es war der Name des Drachenwesens, gleichzeitig aber auch der Name, den Ansu Tanaar ausgestoßen hatte.

Ansu Tanaar…

Nicole erhob sich. Sie schüttelte sich, als könne sie damit die Erinnerung an den Alptraum abwerfen. Sie sah an sich herunter; sie war noch vollständig angekleidet. Sie entsann sich, daß sie sich so auf das Bett geworfen hatte.

Draußen schien die Morgensonne. Nicole warf einen Blick auf die Uhr. Die Digitalanzeige wies den Wert Neun aus. Nicole streifte die Kleider ab, hüllte sich in einen flauschigen Bademantel und wanderte hinüber ins großräumige Bad. Im Spiegel betrachtete sie ihren schlanken Körper. Es war unglaublich, daß sie bei dem furchtbaren Unfall nur einige blaue Flecken abbekommen hatte. Sie würden bald wieder verschwunden sein, ebenso wie die häßliche dunkle Druckspur, die der Sicherheitsgurt hinterlassen hatte. Sie nahm an, daß sie ihren guten Zustand eben diesem Gurt verdankte; wäre sie nicht angeschnallt gewesen, hätte es erheblich böser ausgesehen.

Aber Zamorra war auch angeschnallt gewesen.

Ein dämonischer Mordanschlag?

Sie duschte, machte sich schön und kleidete sich anschließend in einen weißen Jeansanzug. Dann kam sie nach unten.

Raffael hatte bereits das Frühstück gerichtet.

Manchmal wunderte Nicole sich, wann der alte Mann eigentlich schlief. Auch jetzt, wo Zamorra, sein Chef, tot war, ließ er in keinem Punkt nach. Raffael war immer da, immer einsatzbereit, machte alles, dachte an alles und vergaß nichts. Egal, zu welcher Zeit seine Dienste benötigt wurden - er war da. Nicole entsann sich, daß er am gestrigen Tag seit dem frühen Morgen aktiv gewesen war. Dann der Kontakt mit Ansu Tanaar um Mitternacht, und wie es aussah, war Raffael seit mindestens sechs Uhr morgens schon wieder auf den Beinen. Dennoch zeigte er keine Spuren von Müdigkeit. Kein Wunder, daß Zamorra ihm bei seiner Tüchtigkeit und Allgegenwärtigkeit völlig freie Hand gelassen hatte -sogar, wenn es um die Einstellung von weiterem Personal ging. Denn so tüchtig und arbeitsam Raffael auch war, alles konnte er nicht übernehmen. Denn Château Montagne war gewaltig, und auch der riesige Schloßpark wollte in Ordnung gehalten werden.

Raffael hatte auch den Figaro schon gelesen. Er hielt Nicole die Zeitung entgegen, die Seite aufgeschlagen, auf der der Artikel über den Unfall stand.

Nicole las ihn. In ihr krampfte sich etwas zusammen, als sie den Text überflog. »Ich habe gar nicht mitbekommen, daß ein Reporter zugegen war«, sagte sie leise.

»Ich habe bei der Polizei in Roanne angerufen«, erklärte Raffael. »Der Reporter war als Helfer zugegen. Ein Deutscher, aus Frankfurt.«

»Hm«, kommentierte Nicole und köpfte das Frühstücksei.

Es schmeckte ihr nicht. Kein Wunder, denn wenn auch das Gespräch mit Ansu Tanaar ihr Hoffnung gegeben hatte, war Zamorra doch nach wie vor tot. Von der Hoffnung allein wurde er nicht wieder lebendig. Zudem wurde Nicole immer skeptischer. Sie hatte zu viele Menschen gesehen, die von den Toten auferstanden waren - Zombies, Monster, Seelenlose. Zamorra als Untoter, als Wiedergänger -eine ekelerregende Vorstellung.

Sie sah Raffael fragend an. »Wann fahren wir?«

»Wann Sie wollen, Nicole. Der Wagen ist bereit.«

Ruckartig erhob sich die schöne Sekretärin. »Dann wollen wir nicht länger zögern. Wir holen das Amulett. Und dann werde ich versuchen, wieder Kontakt mit dieser Ansu Tanaar zu bekommen. Wir werden sehen, was von ihren Versprechungen zu halten ist.«

Raffael lächelte dünn. »Hoffen wir, daß dieser Ynnchaahr kein Hemmschuh ist«, sagte er.

Überrascht sah Nicole ihn an. »Ynnchaahr… wer ist er?«

Auf ihre Frage gab es keine Antwort.

Und Raffael Bois wußte auch nicht, daß er mit seiner Vermutung zum Propheten geworden war!

***

Sie waren zum Hospital gefahren, in dem Professor Zamorra gestorben war. Dort hatte man mit den Schultern gezuckt. »Tut uns furchtbar leid, nur sind die persönlichen Gegenstände heute morgen von der Polizei abgeholt worden. Dort macht man plötzlich einen furchtbaren Wind. Es soll ein Mordanschlag sein. Sogar die Leiche ist abgeholt worden. Der Polizeiarzt soll sie untersuchen. Sie müssen sich da schon an die Station wenden. Aber - haben sich bei Ihnen noch Folgeerscheinungen des Unfalls gezeigt, Mademoiselle Duval?«

Nicole hatte den Kopf geschüttelt. »Kommen Sie, Raffael. Hier haben wir nichts mehr zu tun. Fahren wir zur Polizei.«

Davoix erkannte sie sofort wieder.

»Die Mademoiselle vom Unfall - kommen Sie herein, Mademoiselle Duval. Was führt Sie zu mir?«

Es entspann sich eine kurze Unterhaltung. Wenn Pierre Dauvoix auch mit Zamorra befreundet war, hatte er Nicole dennoch nicht kennengelernt. Er war nie auf dem Schloß gewesen. Es entspann sich eine kurze Unterhaltung, in der der Komissar die Worte des Chefarztes bestätigte. »Wir lassen zur Zeit den Wagen untersuchen, ob jemand daran herumgefingert hat. Lenkung, Bremsen… genau wie Sie kann ich einfach nicht glauben, daß der Professor einen Fahrfehler begangen hat.«

»Da war eine schwarze Wand«, sagte Nicole zögernd.

Dauvoix beugte sich vor. »Erzählen Sie mehr davon. Ich hatte ohnehin vor, Sie zur Unfallschilderung herzubitten.«

Nicole erzählte, was sie von dem Unfall im Gedächtnis behalten hatte. Etwas enttäuscht lehnte der vierundvierzigjährige Junggeselle mit zunehmendem Haarausfall sich schließlich zurück.

»Etwas unglaublich«, sagte er. »Diese schwarze Wand muß doch irgendwoher gekommen sein. Und die nachfolgenden Fahrer haben nichts davon beobachtet. Seltsam, nicht wahr. Aber… vielleicht der Schock…«

»Sie wissen, womit mein Chef sich befaßte, nicht wahr?« fragte Nicole schroff.

Dauvoix nickte. »Parapsychologie.«

»In der Parapsychologie sind viele Dinge möglich«, sagte Nicole knapp. »Ich bin nicht daran interessiert, Ihnen jetzt und hier nähere Erklärungen zu geben. Vielmehr wollte ich Zamorras persönliche Sachen abholen. Sowohl das, was er am Leib trug, als auch die Sachen aus dem Wagen.«

»Bon, Mademoiselle, die können Sie haben. Natürlich gegen Unterschrift… andere Angehörige gibt es ja wohl nicht…«

»Nicht daß ich wüßte«, erwiderte Nicole. »Ich glaube, er ist der einzige Mensch auf der Welt, der überhaupt keine Verwandten besitzt.«

»Seltsam«, nuschelte Dauvoix.

Aber sicher, dachte Nicole. Er kann nicht erpreßt werden. Das gibt ihm unschätzbare Vorteile gegenüber den Dämonen - obwohl es wirklich seltsam ist… er hat nie über Verwandte gesprochen, solange ich ihn kenne, und das sind immerhin schon etliche Jahre…

Sie unterschrieb und hatte dann das zweifelhafte Vergüngen, zusammen mit Raffael die Kleidung und die tausend Kleinigkeiten einzupacken. »Kann ich ihn kurz sehen?« fragte sie schließlich. »In der Kllinik sagte man mir, er sei abgeholt worden…«

»Tut mir leid, Mademoiselle«, wehrte Dauvoix ab. »Aber heute nachmittag soll die polizeiliche Untersuchung stattfinden. Ich kann Sie im Moment beim besten Willen nicht… eine Stunde früher vielleicht…«

Da blitzte es in Nicoles Augen auf.

»Sie werden mich zu ihm lassen«, fauchte sie den Polizeichef an. »Und zwar sehr schnell, oder ich fahre mit Ihnen im Frühsommer Schlitten! Es ist mein Recht, den Toten zu sehen…«

Dauvoix gab nach. »Gut. Ich wollte Ihnen einen bösen Anblick ersparen. Die Verletzungen sind ziemlich schwer.«

Zehn Minuten später wurde es Nicole abwechselnd heiß und kalt, als sie den Toten sah. Dauvoix hatte nicht übertrieben.

Plötzlich wurde ihr etwas bewußt. Am Nachmittag sollte die polizeiärztliche Untersuchung stattfinden… man würde den Leichnam sezieren… das aber durfte nicht geschehen, falls Ansu Tanaar die Wahrheit gesagt hatte und es eine Möglichkeit gab, den Toten wieder zum Leben zu erwecken! Denn dann -war ihm jede Möglichkeit genommen!

»Lassen Sie die Aufschneiderei bitte bleiben«, verlangte Nicole. Der Kommissar hob erstaunt die Brauen. »Warum das?«

Nicoles Gedanken rasten. Sie konnte Dauvoix nicht die Wahrheit sagen. Er hätte sie sofort in eine Heilanstalt einweisen lassen, befürchtete sie.

»Weil ich es nicht wünsche«, erklärte sie dann nachdrücklich. »Ich untersage die Leichenöffnung in meiner Eigenschaft als Zamorras Verlobte«, log sie und wurde dabei nicht einmal rot.

Dauvoix Gesicht verdüsterte sich. »Damit machen Sie sich etwas verdächtig, Mademoiselle. Wir nehmen Drogeneinfluß an. Ich sage Ihnen das jetzt ganz offen, damit Sie wissen, wie ich zu dem Fall stehe. Wenn Sie die Sezierung verhindern, stellen Sie sich automatisch in den Verdacht, ein Interesse an Zamorras Tod zu haben…«

Nicoles Gesicht wurde bitter. Ausgerechnet ich, dachte sie. »Sie werden also meiner Aufforderung nicht nachkommen?«

»In Ihrem eigenen Interesse, Mademoiselle - nein!«

Nicole wirbelte herum. »Raffael, wir fahren sofort zu Doktor Randeil. Er wird eine einstweilige Anordnung erwirken müssen, egal wie!«

Auch der Diener hatte begriffen, was die Stunde schlug, daß Zamorras Wiederkehr gefährdet war. Er setzte sich in Bewegung. Sie ließen den etwas verblüfft wirkenden Polizeichef einfach stehen. In der Tür der Kühlkammer wandte Nicole sich noch einmal um.

»Müssen wir es unbedingt gerichtlich durchfechten?«

Dauvoix schwieg, aber sein Gesicht drückte grimmige Entschlossenheit aus.

Nicole und Raffael suchten auf dem kürzesten Weg Zamorras Hausanwalt, Dr. jur. Victor Randell auf. Der schon etwas ältere Mann mit Stirnglatze und eisgrautem Haar sah Nicole aufmerksam durch die dicken Gläser seiner Hornbrille an.

»Ein etwas eigentümliches Ansinnen, Mademoiselle«, sagte er schließlich. »Ich weiß nicht… im Grunde hat Monsieur Dauvoix doch recht. Sie setzen sich damit wirklich in dringenden Verdacht. Wenn ich Sie nicht so lange und so gut kennen würde, dann…«

Nicole sah auf ihre Uhr. »Victor, am Gericht beginnt bald die Mittagspause, und wenn die vorüber ist, ist alles zu spät… Ich flehe Sie an: Besorgen Sie die Verfügung, daß Zamorras Leichnam nicht geöffnet oder anderweitig daran manipuliert werden darf!«

Victor Randeil verzog unbehaglich das Gesicht. »Am Gericht lacht man mich aus, Mademoiselle, wenn ich nicht einen triftigen Grund vorweise! Bitte…«

Nicole wußte, daß auch Randell ihr nichts von einem Wiederbelebungsversuch auf magischer Basis glauben würde. Die Menschen des zwanzigsten Jahrhundert waren zu sehr technisch orientiert. Die Magie und ihre Wirkungen begriffen sie erst dann, wenn sie sie selbst erlebten. Die Künste der Alten galten als Spinnerei, als Scharlatanerie. Und zu einem großen Teil waren sie das auch. Aber das Körnchen Wirklichkeit, das sich in Lug und Trug befand, reichte nicht aus, die Menschen wieder an Magie, Dämonen und Gottheiten glauben zu lassen. Es war immer wieder dasselbe Problem.

»Es liegt dringender Verdacht vor, daß der Professor lediglich scheintot ist«, sagte Nicole leise und fast widerwillig.

»Bon, Mademoiselle, das ist ein Grund«, nickte der Anwalt. »Aber ob wir damit durchkommen… denn bisher ist doch der Zustand des Scheintodes immer erst hinterher festgestellt worden.«

»Dann erklären Sie dem Richter, wir hätten ein neuentwickeltes Meßverfahren angewandt, das auf Zellschwingungen reagiert oder so ähnlich…« warf Raffael verärgert ein. »Machen Sie doch bitte voran. Wir haben nicht mehr viel Zeit!«

»Haben - haben Sie wirklich so ein Meßverfahren, so ein Gerät?« stammelte Victor Randeil betroffen.

Raffael schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht, aber das braucht im Moment doch niemand zu wissen! Ich las nur mal in einem Zukunftsroman von so einem Ding, und den Mond haben wir ja auch schon erreicht…«

Jetzt endlich begann Doktor Randeil Aktivität zu zeigen. Eine halbe Stunde später kam er zurück, einen Umschlag in der Hand.

»Unglaublich«, sagte er. »Es ist gelungen. Ich habe die Verfügung.«

Nicole schnappte sie ihm aus den Fingern. »Heißen Dank, Doktor! Die Rechnung wie üblich ans Château, und wenn Sie in ein paar Tagen dem Professor wieder die Hand schütteln können, verdankt er das vielleicht nur Ihrer Mithilfe…«

»Nehmen Sie die Sache nicht so einfach«, warnte Randell. »Es ist möglich, daß die Dinge sich zu einem Prozeß ausweiten. Immerhin gehen Sie gegen eine Behörde vor, gegen die Polizei…«

Nicole vernahm seine Worte schon nicht mehr. Abermals zwanzig Minuten später schmetterte sie das gerichtliche Schreiben dem Kommissar auf den Arbeitstisch.

Dauvoix runzelte die Stirn.

»Ich weiß nicht, was Sie damit bezwecken«, murmelte er. »Aber wenn Sie mit solchen Mitteln kommen, werden Sie hoffentlich verstehen, daß ich meinerseits versuchen werde, Sie wegen vorsätzlicher Behinderung der polizeilichen Ermittlungsarbeit zu belangen.«

Nicole ließ ihn abermals allein. Sie hob die Schultern. Pierre Dauvoix mußte so handeln. Er kannte die Hintergründe nicht. Und selbst wenn er sie gekannt hätte - es war fraglich, ob er Nicole die fantastische Erzählung geglaubt hätte.

Während der Rückfahrt zum Schloß drehte das Mädchen unablässig die silberne Scheibe des Amuletts in den Händen hin und her.

Würde sie es so einsetzen können, wie es Zamorra zu tun vermocht hatte?

***

»Das ganze noch einmal«, verlangte Zamorra, als er seine Sprache wiedergefunden hatte. In der Weißen Stadt in der fremden Dimensionssphäre nahmen die Überraschungen kein Ende mehr!

»Schön, wenn dus noch einmal hören willst… ich war ein Lemurer von fürstlichem Geblüt. Smok Arilann war damals mein Name. Ich beleidigte den Zauberer, und er verwandelte mich in diese Krokodilsgestalt. In meiner aufwallenden Panik und meinem Zorn fiel ich über ihn her und fraß ihn, ehe ich die durch die Verwandlung mitbekommenen tierischen Instinkte wieder unter Kontrolle hatte. Das Tribunal sprach mich frei mit der Begründung, ich habe in verständlicher Notwehr gehandelt. Nun, seitdem bin ich Smokie, das Krokodil. Inzwischen habe ich mich an diesen Körper gewöhnt. In vielen Dingen ist er viel praktischer als ein Menschenkörper, vor allem nicht so verwundbar.«

»Also«, rekapitulierte Zamorra, »Zauberer gibts hier auch…«

»Zauberer, Schamanen, welche hauptsächlich Tempelpriester sind, Kobolde, Trolle, Hexen und dergleichen mehr. Du wirst sie wahrscheinlich kennenlernen, denn ich glaube weder, daß du wie jener Montagne in deine Welt zurückkehren kannst noch daß du im Blitztempo von irgendwem vorher erschlagen wirst. Du bist zu schnell.«

»Erfreuliche Aussichten«, murmelte der Meister des Übersinnlichen. Er musterte Smokie abermals intensiv.

»Und es hat nie eine Möglichkeit gegeben, dich zurückzuverwandeln?« fragte er plötzlich.

Smokie verneinte. »Das hätte nur der Zauberer gekonnt. Nur habe ich den ja gefressen. Schmeckte scheußlich…«

Zamorra schüttelte sich leicht. Die Leichtigkeit, mit der das Krokodil über diese grauenhafte Begebenheit hinwegging, ließ ihn frösteln. Er befürchtete, daß sich ihm jeden Moment der Magen umstülpen konnte. In gewisser Weise verfügte Smokie auch über den Charakter eines Krokodils.

»Und wenn ich es versuche?« murmelte er leise. »Meine latenten Para-Fähigkeiten, vom Dhyarra-Schwert verstärkt, und irgendwelche alten Zaubersprüche, das müßte reichen. Es müßte mit dem Teufel zugehen, wenn es in meiner Erinnerung nicht irgendeinen Rückverwandlungs-Spruch gäbe…«

Es waren keine leeren Worte. Zamorra verfügte, was Magie anging, über ein weitgespanntes Wissen. Sogar die Zaubersprüche, die in der Edda nur am Rande erwähnt werden, waren ihm geläufig. Denn er sammelte nicht nur Bücher über alles, was mit Okkultismus und Parapsychologie zu tun hatte, sondern las diese auch, oder zumindest die wichtigsten Teile. Das kam ihm in solchen Fällen zugute.

Smokie grunzte. »Wenn du meinst, daß es Erfolg hat… versuchen kannst du es ja, aber ob es Erfolg hat, nein, daran glaube ich nicht!«

Zamorra lächelte.

»Wir können es sofort versuchen«, schlug er vor. »Bleibe genau dort, wo du bist, und bewege dich nicht. Und rede mir in den nächsten zehn Minuten nicht dazwischen.«

»In Ordnung«, brummte das sprechende Krokodil.

Zamorra nahm das Schwert und zeichnete einen Drudenfuß um Smokie herum. Es störte ihn nicht, daß sie sich auf der Galerie unter freiem Himmel befanden und daß die Mittagssonne schien. Seltsam, schoß es Zamorra durch den Kopf. Eine Dimension, die nur diese Stadt umfaßte und sonst nichts, und dennoch stand eine Sonne am Himmel… es mußte ein eigenartiges Raumgefüge sein, in dem sich die Weiße Stadt befand.

Von den äußeren Einflüssen ließ er sich nicht beirren. Er praktizierte keine Schwarze Magie, die an die Dunkelheit der Nacht gebunden ist. Weiße Magie funktioniert überall und zu jeder Zeit, vorausgesetzt, man beherrscht sie und die störenden Einflüsse des Bösen sind nicht stärker. Hier aber war keinerlei Einfluß festzustellen.

Zamorra zeichnete einige Symbole in die Zacken des Drudensterns. Dann überlegte er und forschte in seiner Erinnerung nach einem dazugehörigen Zauberspruch. Dabei glaubte er nicht einmal wirklich, daß es gelingen würde. Er wollte nur einfach einen Versuch starten und daran die Kraft des Dhyarra-Schwertes messen. Smokie konnte dabei nichts Schlimmeres geschehen, als daß er Krokodil blieb.

Über Zamorras Lippen rannen die Worte, unaufhaltsam und mächtig. Und je länger er sprach, desto stärker spürte er plötzlich die Kraft, die von ihnen ausging und sich mit der Kraft des Drudenfußes vermischte. Er erschauerte leicht.

Die weiße Magie wurde aktiv!

***

Nicoles Finger glitten leicht über die Hieroglyphen des Amulettes. Sie spürte die magische Kraft, die in diesem Instrument wohnte, fühlte, wie unfaßbare Energien pulsierten. Es war das erste Mal, daß sie diesen Eindruck empfand. War es Einbildung, oder zeigte sich ihr das Amulett wirklich von einer unbekannten Seite?

Längst waren noch nicht alle Geheimnisse dieser Silberscheibe geklärt.

Schön, inzwischen wußten sie, wie sie entstanden war. Das war aber auch schon alles.

Nicoles Augen saugten sich an den Symbolen fest.

Ansu Tanaar hatte angedeutet, Nicole solle das Amulett nehmen und versuchen, ihrerseits den Kontakt zu erneuern, der durch eine unfaßbare Kraft aus einer jenseitigen Welt unterbrochen worden war. Doch wie dies vor sich gehen sollte, wußte Nicole nicht.

Sie war ratlos. Was sollte sie tun? Sie wußte nicht einmal, ob Zamorra einen Weg gekannt hätte, Sie saß wieder in der großen Eingangshalle. Ihre Blicke lösten sich vom Amulett, glitten die Wände entlang. Einige Ritterrüstungen standen an einer Wandseite. Sie stammten noch aus der Zeit der Kreuzzüge und hatten dem Gefolge des damaligen Schloßherrn gehört. Leonardo de Montagne selbst hatte niemals eine Rüstung getragen. Ihn hatte seine Magie unverwundbar gemacht. Allenfalls, um sich anzupassen, hatte er zuweilen ein Kettenhemd angelegt. Aber an der Seite Gottfrieds von Bouillon als dessen Berater war er ohnehin selten genug in Kampfhandlungen verwickelt worden. Er hatte sich stets im Hindergrund gehalten und die Fäden seiner Intrigen gesponnen. Leonardo war ein hinterhältiger Zauberer gewesen. Damals, bei ihrer halb unfreiwilligen Reise in die Vergangenheit, hatten sie ihn kennengelernt. Nicole erinnerte sich nur ungern an die düsteren Kämpfe gegen Nichtmenschliche und Dämonen, die sich damals in den Mauern des fallenden Jerusalems abgespielt hatten…

Immer noch fühlte sie das Amulett zwischen ihren Fingern. Was sollte sie tun, um den Kontakt mit Ansu Tanaar zu erneuern?

Plötzlich schreckte sie zusammen.

Deutlich hatte sie gefühlt, wie sich unter ihrer Fingerkuppe bei leichtem Druck etwas verschob!

Sie sah konzentriert hin.

Nichts… oder? Sah da plötzlich nicht etwas anders aus?

Sie vollführte, plötzlich neugierig geworden, die leichte Fingerbewegung in umgekehrter Reihenfolge und sah, wie sich abermals etwas verschob.

Ein Hieroglyph, bislang fest und unverrückbar in seiner Anordnung zwischen den anderen Schriftzeichen, hatte plötzlich eine andere Stellung eingenommen und bildete dadurch mit den anderen Zeichen ein völlig neues Gebilde, einen neuen Sinn!

Jäh begriff Nicole!

Das war eines der Amulett-Geheimnisse! Das geschah, wenn Zamorra mit dem Amulett manipulierte und mit seinen Fingern mehr unbewußt als kontrolliert über den Hieroglyphen-Ring strich! Zeichen verschoben sich und lösten in ihrer veränderten Bedeutung magische Handlungen aus!

Sie starrte auf das neu entstandene Symbol.

Und plötzlich zerriß etwas in ihr.

Woher kam dieses unerklärliche, unheimliche Wissen in ihr, das ihr sagte, was diese Verschiebung bedeutete?

Sie wußte es nicht, aber sie wußte plötzlich, warum dieses Symbol in dieser Form in Beziehung zu den anderen stehen mußte, um den gewünschten Effekt auszulösen!

Jetzt war die Möglichkeit geschaffen, mittels des Amulettes einen Strukturbruch im Raum-Zeitgefüge zu schaffen und eine andere Dimension zu erreichen!

Welche?

Jede, die du erreichen willst, wenn du dich darauf konzentrierst! sagte das neue, unglaubliche Wissen in ihr und ergänzte dabei: Du brauchst dich nur auf einen Bezugspunkt zu konzentrieren!

Innere Stimmen, die zu ihr redeten, vernahm Nicole heute zum erstenmal, hielt sich aber dennoch nicht für verrückt, weil in der Parapsychologie noch ganz andere Dinge möglich waren.

Sie besaß einen Bezugspunkt!

Ansu Tanaar!

Sie konzentrierte sich auf die Frau, mit der sie in der Nacht korrespondiert hatte. Sie rief nach Ansu Tanaar!

Und da war plötzlich der Strudel vor ihr.

Das Universum riß auf. Ein Loch erschien, ein Sog. Sekundenlang sah Nicole wirbelnde Strukturen, Spiralarme, die aus dem Nichts kamen und wirr um sich griffen. Und inmitten dieses gigantischen Chaos’ entstand ein Bild.

Eine Projektion!

Sie zeigte eine Frau. Schlank, goldhäutig und lächelnd. Schwarzes Haar fiel ihr bis fast auf die Hüften. Die goldhäutige Frau lächelte und schritt auf Nicole zu, mit wiegenden, anmutigen Bewegungen. Nicoles Blicke sogen sich förmlich an ihr fest, an dem schlanken, geschmeidigen Körper mit den eleganten Bewegungen einer Raubkatze.

Mein Gott, ist die Frau schön! dachte Nicole impulsiv und wunderte sich, dabei keinen Neid zu verspüren. Nicole selbst war eine ausgesprochene Schönheit, die jeden Mann bezaubern konnte, wenn sie nur wollte. Doch mit dieser goldhäutigen Frau vermochte sie nicht zu konkurrieren.

Inmitten der wirbelnden Strukturen blieb sie stehen, und Nicole begriff, daß auch sie sich bewegt hatte und der Frau entgegengegangen war. Sie befand sich nicht länger im Château Montagne, sondern ebenfalls in diesem wirbelnden Nichts zwischen den Welten, jenem Dimensionenschlauch, der vom Amulett geschaffen worden war.

Kurz schüttelte die Goldhäutige den Kopf, daß die langen, schwarzen Haare flogen. Haare wie Seide, und ein paar Strähnen fielen jetzt über das edel geschnittene, schöne Gesicht mit den ausdrucksvollen, schwarzen Augen, die an tiefe, stille Bergseen erinnerten. Lächelnd wartete sie ab, bis Nicole ihre Musterung beendet hatte, dann sagte sie mit einer angenehmen, hellen Stimme: »Ich bin Ansu Tanaar, Nicole Duval!«

Nicole nickte nur.

»Du willst Zamorra helfen«, sagte die goldene Frau. »Nun, es besteht eine Möglichkeit. Wenn auch sein Körper tot ist, so lebt doch sein Bewußtsein weiter -in jener Welt, aus der ich komme. Er kann zurückkehren, solange sein Körper noch existiert und unversehrt ist. Hast du daran gedacht?«

Abermals nickte Nicole. Sie kam sich plötzlich klein vor, obgleich Ansu Tanaar nicht größer war als sie selbst. Doch diese goldhäutige Frau wirkte überlegen, wissend und mächtig. Sie war eine Autorität.

»Ynnchaahr stellte die Falle. Ich weiß es jetzt«, sagte Ansu Tanaar unvermittelt. »Er ist wieder aktiv, und es wird nicht lange währen, bis er in meiner Dimension erkennt, daß Zamorra noch existiert, wenn auch in einer anderen Form als bisher. Und dann…« Sie zögerte.

»Was sollen diese Andeutungen?« stieß Nicole hastig hervor. »Was für eine Welt ist das, aus der du kommst? Wer ist dieser Ynnchaahr? Sprich endlich! Und in welcher anderen Form existiert Zamorra jetzt?«

Ansu Tanaar machte eine kurze, abwehrende Geste.

»Frage jetzt nicht, Nicole Duval. Meine Zeit ist begrenzt, denn für längere Zeit vermag auch das Amulett sich nicht der Aufmerksamkeit Ynnchaahrs zu entziehen. Dann aber… Willst du Zamorra helfen? Dann mußt du tun, was ich dir sage!«

Nicole nickte zum dritten Mal. Die Ungeduld brannte in ihr wie glühende Kohle. Sie fieberte den kommenden Ereignissen entgegen.

»So gib mir das Amulett!« verlangte Ansu Tanaar. »Denn nur in meiner Dimension vermag es jene Kraft zu entfalten, die Zamorra die Rückkehr ermöglicht. Von deiner Dimension aus ist es nicht möglich. Zuviel Kraft wird dafür verbraucht, den Korridor zu öffnen!«

Nicole trat einen Schritt zurück.

»Nein«, stieß sie erregt hervor. »Nein, das kann ich nicht. Ich gebe das Amulett nicht aus der Hand! Es… ich darf es nicht! Es ist die letzte Verbindung, die ultimate Waffe, das Vermächtnis…« Sie stammelte und wußte kaum noch, was sie hervorbrachte.

Ansu Tanaar schüttelte langsam den Kopf.

»So vermag ich dir nicht zu helfen. Es muß sein, glaube es mir. Aber warte…« Sie hielt inne, schien in sich hineinzulauschen.

»Es gibt eine andere Möglichkeit«, sagte sie nach einer Weile. »Du mußt selbst in diese Dimension hinüberwechseln. Doch dann wird es schwerer für euch beide, denn zwei Personen zurückzubringen, erfordert doppelte Kraft. Es ist möglich, daß es mißlingt.«

Nicole atmete hastiger.

»Aber Zamorra lebt in dieser Sphäre, die du deine Dimension nennst?«

Ansu Tanaar bejahte.

»Entscheide dich schnell, Nicole Duval. Ynnchaahr erwacht. Ich spüre ihn, er hat etwas bemerkt. Nicht mehr lange, und er wird angreifen. Entscheide dich, solange es noch möglich ist, und bedenke, daß das Amulett vielleicht zwei Personen nicht zu transportieren vermag…«

»Da gibt es nichts zu überlegen«, rief Nicole. »Lieber das Risiko eingehen, gemeinsam mit Zamorra in deiner Dimension verschollen zu bleiben, als hier allein und einsam zu bleiben… ich komme mit!«

»So rufe dein Amulett!« ordnete Ansu Tanaar an. »Und bedenke zwei Dinge: Du kennst meine Dimension nicht - und du wirst mich suchen müssen. Denn ich…«

Sie brach ab.

Jähes Erschrecken zeichnete ihre Züge. Sie wirbelte herum, riß die Arme hoch, als wolle sie sich gegen etwas zur Wehr setzen. Da verspürte Nicole ebenfalls etwas Unheimliches, die Aura einer bösartigen Wesenheit die sich von irgendwoher näherte.

»Schnell, Nicole Duval! Zögere nicht länger!« schrie Ansu Tanaar. »Ynnchaahr kommt, er ist da, ich kann ihn nicht abwehren! Er ist zu stark geworden! Schnell, du hast nicht mehr viel Zeit…«

Nicole sah Funken sprühen. Eine gleißende Aureole umgab den Kopf Ansu Tanaars. Von den Fingerspitzen der schlanken, goldhäutigen Frau gingen weiße Energiefinger aus, die sich in einem Punkt vereinigten. Und dort, wo die Strahlen auftrafen und einen flammenden, strahlenden Feuerball bildeten, schälten sich die Konturen eines grauenhaften, gigantischen Wesens nebelhaft aus der Unsichtbarkeit. Flammen umleckten einen schuppigen Körper, der einem Saurier der irdischen Urzeit ähnelte…

Nicole riß sich mit einem jähen Ruck aus der Schreckensstarre. Ihre Sinne griffen aus, tasteten nach dem Amulett, das in ihrer Spähre zurückgeblieben war. Und es reagierte sofort, glitt durch das Nichts heran in den magischen Tunnel zwischen den Welten.

Nicole riß die Silberscheibe hoch. Plötzlich umgab sie ein grelles, grünliches Leuchten, das sich zu einem Ellipsoid ausweitete und auch Ansu Tanaar einhüllte. Gerade noch rechtzeitig, denn in der nächsten Sekunde raste eine Flammenwolke aus dem geöffneten Rachen des schuppigen Drachenmonsters, brach sich an dem grünen Leuchten. Nicole spürte ein schmerzhaftes Prickeln auf ihrem Körper. Sie begriff, daß dies Auswirkungen der fremden, bösartigen Energie waren, die das Amulett nicht vollständig zu absorbieren vermochte. Es konnte nicht zwei kraftzehrende Aufgaben zugleich erledigen.

Doch dann - war es vorbei!

Der magische Tunnel brach in sich zusammen.

Von einem Moment zum anderen war Nicole allein. Ynnchaahr, die grauenhafte Dämonenbestie, war verschwunden, und mit ihr Ansu Tanaar. Wohin? Du wirst mich suchen müssen, hatte Ansu Tanaar gesagt. Doch wo?

Nicole sah sich um.

Sie stand auf einer weißgrauen Straße, die sich in schwindelnder Höhe über eine Menge Häuser von einem Turmbau zum anderen schwang. Ringsum erstreckte sich eine gigantische, unabsehbare Stadt…

Nicole erschauerte. Sie stand ziemlich am Rand der Straße. Kein Geländer säumte sie ein. Direkt hinter dem Randstreifen ging es in die Tiefe, in den gähnenden Abgrund, vielleicht hundert, hundertfünfzig Meter tief.

Ein seltsames Dröhnen schreckte sie auf. Sie sah nach beiden Seiten. Fahle Blässe überzog ihr Gesicht.

Man näherte sich ihr. Von beiden Seiten jagten sie heran, drachenartige Wesen, hinter denen Nicole kleine Wagen erkannte. Sie rasten mit einer unglaublich hohen Geschwindigkeit auf sie zu.

Doch das war nicht das Gefährlichste dabei.

Denn beide Fahrzeuge würden sich genau dort begegenen, wo Nicole sich jetzt befand! Und jedes Fahrzeug mit dem vorgespannten Miniaturdrachen nahm die Hälfte der Fahrbahn ein… Für Nicole würde kein Platz mehr bleiben…

Eine Hand um das Amulett gekrallt, um es nicht zu verlieren, begann sie zu laufen, auf eines der Fahrzeuge zu. Doch im gleichen Moment erkannte sie das Aussichtlose ihres Unterfangens. Denn so schnell sie auch war, die beiden Drachenwagen waren schneller.

Es gab kein Entkommen…

***

Ynnachaahr stieß einen gräßlichen Fauchlaut aus. Das unmenschliche Gehirn des Dämons begann auf Hochtouren zu arbeiten. Irgendetwas stimmte hier nicht. Es war ihm gelungen, einen Teil der Unterhaltung beider Frauen zu belauschen.

Zamorra lebte?

Das war unmölgich! Er war tot, gestorben an seinen Unfall Verletzungen! Der Dämon knurrte und spie Feuer. Es konnte, es durfte nicht sein!

Es war ihm auch nicht gelungen, die beiden Frauen in seine Gewalt zu bringen. Die eine war durch den Dimensionstunnel geflohen und hatte die Weiße Stadt erreicht. Auf welche Weise sich die Goldhäutige seinem Zugriff entzogen hatte, vermochte er nicht zu sagen. Eine unfaßbare Kraft hatte gewirkt, unfaßbar selbst für die eigenartigen Sinne des Dämons. Er war sogar bereit zu glauben, daß die Goldhäutige, die niemand anders als die sagenhafte Ansu Tanaar gewesen sein mußte, gar nicht wirklich im Tunnel gewesen war, daß sie eine Projektion entsandt hatte.

Aber wenn es sich um Ansu Tanaar gehandelt hatte, dann…

Der Dämon stockte.

Wenn, dann waren nach fast tausend Jahren plötzlich wieder Dinge in Bewegung geraten, die er in dieser Art nicht gutheißen konnte. Dinge, die den stabilen Zustand in jener Welt der Weißen Stadt verändern würden, auf eine Weise, die seinem Willen zuwieder war.

Er mußte nach dem Rechten sehen. Zu lange hatte er nur ein halbes Auge auf die Stadt geworfen, die Lemurer darin gewähren lassen. In der Zwischenzeit mußte sich einiges zusammengebraut haben, das Gefahr barg. Gefahr, die tödlich sein mochte…

Er mußte handeln! Und das sofort, so rasch wie möglich, ehe noch mehr geschehen konnte…

Ynnchaahr drang in die Weiße Stadt ein.

***

Nicole schrie. Sie wußte, daß sie verloren war. Das Trommeln und Dröhnen der Drachenklauen und der Räder wummerte in ihren Ohren. Sie waren heran, waren da… jetzt…

Doch noch etwas schrie. Ein furchtbares Geräusch, das sie auf der Stelle erstarren ließ, das ihr durch Mark und Bein ging. Aus entsetzt aufgerissenen Augen sah sie, wie der Wagen vor ihr ins Schleudern geriet. In letzter Sekunde hatte der Wagenlenker erkannt, was sich vor ihm bewegte, und an den Zügeln gerissen. Der Wagen schwang herum, der Drache kreischte grell und nervenzerfetzend. Dann flog der Wagen über den Rand der Straße hinaus. Für Sekunden sah Nicole noch ein wildes, verzweifeltes Rudern von Drachenbeinen, sah, wie der Wagen im Absturz zersplitterte, wie der Fahrer hinausgeschleudert wurde, in die Tiefe stürzte und aus ihrem Blickfeld verschwand. Ein klagender, heller Schrei verhallte im Abgrund unter der Hochstraße. Nicoles Augen waren vor Entsetzen geweitet. Hatte sie sich getäuscht, oder hatte der Unglücksfahrer wirklich einen Wolfskopf besessen…?

Gleichzeitig war der andere Wagen an ihr vorübergedonnert. Der Luftzug riß sie fast um. Jetzt endlich begann er zu bremsen, verzögerte seine rasende Geschwindigkeit und kam nach über hundert Metern zum Stillstand.

Nicole zitterte. Sie konnte nicht glauben, daß sie das alles überlebt hatte, ohne Schaden zu nehmen. Vorsichtig näherte sie sich dem Rand der Straße und sah in die Tiefe. Irgendwo dort unten, hundertfünfzig Meter tief, lagen ein dunkler Fleck und die Trümmer des zerschellten Wagens.

Nicoles Hände krampften sich um das Amulett. Ihre Knie begannen zu zittern. Der Fahrer hatte ihr ausweichen wollen und dadurch selbst den Tod gefunden…

In dem anderen Wagen hatten sich zwei Personen befunden. Sie kamen nun heran. Einer gestikulierte heftig und rief etwas, das Nicole nicht sofort verstand. Aber sie begriff dafür etwas anderes.

Auf den Schultern des Winkenden saß ein Adlerschädel…

»Nein«, stöhnte sie auf. Doch das unglaubliche Bild blieb. Immer näher kamen die beiden Wesen. Eines ein Mensch mit angedunkeltem Teint, das andere dieser unfaßbare Hybride, halb Mensch, halb Vogel…

Sie zwang sich zur Ruhe, mit aller Willenskraft, die ihr zur Verfügung stand. Sie mußte sich unter Kontrolle bekommen, sofort, ehe noch mehr geschehen konnte! Sie machte ein paar Atemübungen, begann sich zu entspannen und trat von dem gähnenden Abgrund zurück. Sie sah, wie der Drache vor dem abgestoppten Wagen den Kopf hochreckte und in gleichmäßigen Intervallen eine Flammenwolke ausspie.

Eine archaische Warnblinkanlage…?

Immer noch umklammerte sie das Amulett. Mit einem Ruck hing sie es sich mit dem dünnen, aber stabilen Silberkettchen um den Hals, daß es vor ihrer Brust baumelte. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit den beiden Wesen zu. Etwas erstaunt stellte sie fest, daß das Amulett, ein untrüglicher Dämonenorter, nicht ansprach. Noch niemals hatte es versagt, zeigte jede dämonische Kraft untrüglich durch Erwärmung oder eine schwache bis starke Vibration an. Hier aber verhielt es sich ruhig.

Also war der Vogelköpfige, der Mann mit dem riesigen, gräßlich wirkenden Adlerschädel auf den Schultern, keine Kreatur der Finsternis…?

Vor ihr verhielten die beiden. Der Vogelköpfige öffnete den Adlerschnabel, gab aber kein Krächzen von sich, sondern sprach völlig normal.

»Wie kommen Sie zu Fuß auf diese Schnellstraße? Wissen Sie denn nicht, daß das verboten ist? Einer ist Ihretwegen verunglückt und mit ziemlicher Sicherheit tot!«

Nicole nagte an ihrer Unterlippe. »Ich bin fremd hier«, erklärte sie zögernd. »Bin erst gerade in der Stadt angekommen, ich…«

»Unsinn«, schnarrte der Vogelköpfige. »Wir nehmen Sie mit zur Stadtpolizei. Sie haben diesen Unfall verursacht!«

»Warte«, murmelte der Menschliche. Er hob die Hand und trat direkt vor Nicole, sah ihr in die Augen.

»Eigentümlich«, sinnierte er. »Sie hat seltsame Augen… und, Arrha, sie befand sich vor ein paar Augenblicken noch nicht auf der Straße! Ich hätte sie sehen müssen. Sie war ganz plötzlich da, wie aus heiterem Himmel. Wenn ich nicht genau wüßte, daß die Straßen frei schwingen, möchte ich behaupten, sie sei an einer Säule emporgeklettert. So aber…«

Der Vogelköpfige gab ein Schnarren von sich. »Es ist mir egal, woher sie kam. Sie hat den Unfall verschuldet, das ist alles. Wir nehmen sie mit.«

Er griff nach Nicoles Arm, um sie mit sich zu ziehen. Doch die hübsche Französin reagierte blitzschnell, entwand sich dem Unheimlichen durch eine rasche Körperdrehung und sorgte dabei dafür, daß das durch die Bewegung wirbeldne Amulett mit dem Vogelköpfigen direkte Berührung bekam. Doch weder er noch das Amulett reagierten so, wie Nicole es bei Kontakten mit Kreaturen der Verdammnis erlebt hatte. Demnach war der Unheimliche wirklich nicht mit dämonischen Kräften gesegnet. Denn bei einer direkten Berührung mit dem Amulett hätte ihm die beste Abschirmung nichts genützt. Die Kräfte des Amuletts ließen sich nicht narren, waren unfehlbar.

Der Menschliche griff jetzt ebenfall zu. Blitzschnell hatte er Nicole im Griff. Sie bewegten sich noch gefährlich nahe am Rand der Straße, daher verzichtete Nicole darauf, ihn mit einem Judo-Wurf abzuwehren. Es bestand die Gefahr, daß er dabei über den Rand der Hochstraße hinweggetragen wurde und ebenfalls in die Tiefe stürzte, vielleicht sogar sie mitriß, wenn er rasch genug reagierte.

»Ich protestiere«, rief sie energisch.

»Protestieren können Sie bei der Stadtpolizei«, zischte der Vogelköpfige. »Jetzt werden Sie mitkommen. Sie haben gegen das Verbot gehandelt. Hochstraßen dürfen nur mit Drachenwagen benutzt werden.«

»Aber ich hatte nicht die Absicht, sie zu benutzen«, rief Nicole erregt, während die beiden Männer sie zum Wagen führten. »Es hat mich hierher verschlagen, ich hatte keine Kontrolle über den Ort meiner Materialisierung…«

Da wurde der Griff um ihre Oberarme plötzlich stählern. »Eine Hexe also«, zischte der Menschliche. »Jetzt erst recht zur Polizei! Diese verdammten magischen Experimente müssen endlich einmal verboten werden. Noch nie ist etwas Gutes dabei herausgekommen, seit Lemuria versank…«

Nicole spitzte die Ohren. Doch von diesem Moment an schwiegen die beiden Männer. Sie zerrten sie in den Wagen, der Augenblicke später vom Drachen gezogen losraste, auf einen riesigen Turm zu.

Dort, wo die Straße den Turm berührte, gab es eine große Plattform, auf der eine Reihe von Wagen stand, teils ohne Drachen, teils mit angeschirrten Zugtieren. Menschliche und Nichtmenschliche bewegten sich geschäftig hinter den Fahrzeugen vor der breiten Eingangsfront des Turmes und zwischen den Wagen. Der Vogelköpfige, der von seinem Begleiter Arrha genannt worden war, steuerte seinen Wagen direkt auf die Eingangsfront zu und preschte hinein. Vor ihm spritzten Menschen zur Seite, die das herannahende Fahrzeug gerade noch rechtzeitig erkannten. Fäuste wurden geschüttelt, und wütende Zurufe folgten dem Wagen. »Diese verdammten Tierköpfe…« vernahm Nicole.

Also gab es eine Art Rivalität zwischen Menschen und Nichtmenschen, überlegte sie. Das vermochte sie vielleicht auszunutzen.

Der Wagen raste eine lange Innenstraße entlang, die in weiten Bögen in die Tiefe führte. Der Turm mußte riesig sein. Plötzlich bremste Arrha ruckartig ab. Nicole wurde nach vorn geschleudert und vermochte sich gerade noch abzufangen. Gewandt turnte der Menschliche nach hinten zu ihr und griff wieder zu. Er zerrte sie vom Wagen und drängte sie auf ein Portal zu, über dem seltsame Schriftzeichen düster glommen.

Arrha folgte ihnen.

Der Mann stieß die Tür auf. Nicole stolperte mehr, als daß sie ging, in einen großen Raum, der eine verdächtige Ähnlichkeit mit irdischen Polizeiwachen hatte. Hinter einer großen Barriere standen Männer und Frauen in auffälliger, blauer Einheitskleidung. Ein Mann kam jetzt her.

»Sie war zu Fuß auf der Hochstraße«, zischte der Vogelköpfige und deutete auf Nicole. »Sie ist eine Hexe. Ein wohl mißlungenes Experiment«, er grinste auf Vogelart bei seinen Worten, »schleuderte sie auf die Straße. Ein uns entgegenkommendes Fahrzeug versuchte ihr auszuweichen und stürzte ab.«

Das Gesicht des blauuniformierten Stadtpolizisten zeigte Bestürzung. »Eine Hexe«, murmelte er. Er sah Nicole scharf an. »Wie konnten Sie die Kontrolle über Ihr Experiment verlieren?«

»Ich habe nicht experimentiert«, erwiderte Nicole schroff. »Ich komme aus einer anderen Welt…«

Der Stadtpolizist schüttelte den Kopf. »Versuchen Sie doch nicht zu fantasieren«, erwiderte er. »Sie sind also eine Hexe… nun, dafür ist der Erste Bürger selbst zuständig.« Er wandte sich um und winkte zwei Untergebenen.

»Bringt diese hier«, er wies auf Nicole, »auf dem schnellsten Wege zum Ersten Bürger Zamo Rra. Und Sie beide schildern mir bitte die genaue Unfallstelle, damit die Überreste geborgen werden können.«

Doch die letzten Worte, an die beiden Männer gerichtet, die sie hergebracht hatten, vernahm Nicole selbst schon gar nicht mehr. Der Name des Ersten Bürgers hatte sie elektrisiert.

»Zamorra!« stieß sie hervor.

***

»Smokie«, stieß Zamorra unwillkürlich hervor. Seine Blicke fraßen sich an der Gestalt des Krokodils fest. Ein weißlicher Nebel hüllte den grünen Reptilkörper ein, verdichtete sich immer stärker, wurde zu einem strahlenden magischen Kokon, von dem ein überirdisches Leuchten ausging.

Zamorra warf einen Blick auf den Dhyarra-Kristall im Schwertgriff. Auch dieser Kristall strahlte weißlich.

Längst schwieg Zamorra. Die Zauberformeln waren gesprochen, jetzt arbeitete die Magie. Und sie arbeitete besser, als er sich jemals erträumt hätte!

Der strahlende Magie-Kokon um Smokie dehnte sich aus, wurde noch heller. Zamorra trat ein paar Schritte zurück. Er konnte das helle Leuchten kaum noch ertragen. Dazu kam die Lautlosigkeit des Vorganges, der sich hier unter freiem Himmel abspielte.

Geschah da nicht etwas in dem Kokon? Zeichneten sich nicht Konturen ab, die sich langsam veränderten?

Und dann…

Zerfloß der Kokon, verschwamm einfach, löste sich auf in Nichts. Und im Zentrum des Drudenfußes, in welchem sich die unglaubliche Verwandlung abgespielt hatte, kauerte ein Mensch!

Zamorra atmete tief durch.

Ein Mann, den der Professor auf etwa fünfundzwanzig Jahre schätzte, hockte dort, mit bronzender-Haut und schulterlangem, blauschwarzem Haar. Schwarze Augen sahen Zamorra abschätzend an. Dann sprang der Mann jäh auf und sah an sich herunter.

»Oh…«

Zamorra konnte nicht unterscheiden, ob das ›Oh‹ der gelungenen Rückverwandlung galt oder der Tatsache, daß der Verwandelte als Mensch ebenso nackt dastand wie zuvor als Krokodil. Was hätte ein Krokodil auch mit einem Sonntagsanzug anfangen sollen?

»Smok Arilann«, murmelte er den Namen des lemurischen Prinzen. Smokie lächelte dünn.

»Ich bin dir zu Dank verpflichtet, Zamorra«, sagte der Prinz leise. »Ich glaube, deine Zauberkraft ist erheblich stärker als alles, was sich hier in der Stadt tummelt. Ich…«

»Du wirst«, grinste Zamorra und steckte das Dhyarra-Schwert wieder ein, »dir erst einmal standesgemäße Kleidung besorgen. Du siehst zwar sehr stattlich aus, aber…«

»Du hast recht«, meinte Smokie. »Komm mit, zauberischer Freund in Gestalt des Ersten Bürgers…«

Er griff nach Zamorras Schulter.

Im gleichen Moment ertönte das gräßliche Fauchen.

Gefahr! schrie es in Zamorra.

Er gab dem Prinzen einen heftigen Stoß, wirbelte selbst gedankenschnell herum, hatte dabei bereits wieder die Hand am Schwertgriff. Da erfaßten seine Augen das Ungeheuer, das auf der Galerie des höchsten Turmes erschienen war.

Ein gewaltiger, feuerspeiender Drache…

Ynnchaahr war gekommen!

***

Der Dämon hatte die Quelle der magischen Energie spielend leicht angepeilt. Sofort reagierte er. Hier geschahen Dinge, die nicht mehr in das normale Bild paßten. Nie zuvor hatte Ynnchaahr in der Weißen Stadt einen derart starken Energieausbruch festgestellt. Und diese Energie war zum Teil fremdartig, gehörte nicht zum Erscheinungsbild der lemurischen Magie…

War jemand von außen eingedrungen?

Zamorra?

Wie ein Blitz raste der Gedankenimpuls durch seinen Drachenschädel. Sollte Zamorra überlebt haben und sich in die Weiße Stadt zurückgezogen haben? Hatte er sich jetzt durch den Energieausbruch verraten?

Er würde es gleich erfahren. Der Dämon materialisierte sich dort, wo die magische Energie entfaltet worden war.

Im Augenblick seines Erscheinens war die Energieentfaltung verschwunden.

Doch Ynnchaahr beobachtete zwei Menschen. Der eine, unbekleidet und bronzehäutig, erhob sich soeben und sprach auf den anderen ein, der in einen lockeren, schwarzen Anzug gekleidet war.

Blitzschnell nahm der Dämon die Gedanken der beiden in sich auf - das heißt, er versuchte es. Bei dem Nackten gelang es ihm. Sofort wußte Ynnchaahr, daß dieser entzaubert worden war und ein lemurischer Prinz war. Der andere dagegen…

Ynnchaahr stieß auf eine Barriere in seinem Gehirn. Sofort raste ein Alarmimpuls durch sein Gehirn. Gedankenbarrieren gab es bei den Lemurern nicht, sie vermochten sich nicht abzuschirmen!

Doch wenn er auch die Gedanken des Schwarzgekleideten nicht zu lesen vermochte, erfaßten seine unmenschlichen Sinne etwas anderes, nämlich jene Aura, die ein Mensch ausstrahlt, ohne es verhindern zu können. Und diese Geistesaura war Ynnchaahr nur zu bekannt!

»Zamorra!« keuchte er. Ein gräßliches Fauchen kam aus seinem Rachen, und Ynnchaahr spie abermals Feuer. Da fuhr der Schwarzgekleidete herum, versetzte seinem Gefährten einen heftigen Stoß, der ihn aus der Gefahrenzone brachte, und zog das Schwert.

Ynnchaahr raste.

Er hob seine Pranken, um diesen Zamorra endgültig aus der Welt zu fegen. Ein gewaltiger Rundschlag würde den verhaßten Dämonenjäger, der in einer anderen Dimension einen neuen Körper gefunden hatte, über die Brüstung der Galerie hinwegfegen, in den fünfhundert Meter tiefen Abgrund schleudern.

Zamorra versuchte den Prankenhieb abzuwehren. Aufblitzend fuhr das Schwert heran, zog seine vernichtende Bahn und traf die Pranke des Dämons.

Ynnchaahr brüllte vor Schmerz auf. Er hatte geglaubt, das Schwert könne ihn nicht verletzen. Doch - zu spät begriff er, daß es eine magische Waffe war, daß im Griffstück ein bläulicher Kristall aufglomm, als die Klinge die Pranke berührte. Tief drang das Schwert ein, und schwarzes Blut schoß hervor.

Ynnchaahr spie Feuer. Eine glutende Feuerwolke schlug gegen Zamorra und hüllte ihn ein. Doch diesmal war der Meister des übersinnlichen gewappnet. Er jagte einen Para-Impuls in den Dhyarra-Kristall. Augenblicklich entfaltete sich ein magischer Sperrschirm um den Professor, an dem die feurige Lohe sich brach.

Zamorra holte aus zum nächsten Hieb, zielte nach der zweiten Pranke des Dämons.

Doch diesmal war Ynnchaahr schneller. Schmerz und Wut brachten ihn zu überstürztem Handeln. Noch ehe Zamorra das Schwert herumziehen konnte, fintierte der Dämon mit der unverletzten Pranke, zog sie blitzschnell zur Seite und schlug mit der verletzten zu.

Die unheimliche Kraft des riesigen Drachendämons erfaßte Zamorra, hob ihn vehement hoch und schleuderte ihn über die Brüstung.

Zamorra schrie auf und verschwand in der Tiefe.

In panischem Entsetzen beobachtete ein anderer Mann schreckensstarr den ungleichen Kampf. Als Zamorra in der Tiefe verschwand, stöhnte er verzweifelt auf.

Doch der Drache griff ihn nicht an.

Er verschwand einfach, löste sich auf. Verließ die Galerie auf die gleiche unheimliche Weise, in der er gekommen war!

Ynnchaahr war geflohen!

***

Zamorra fühlte den mächtigen Hieb, verlor Bodenkontakt und sah das Geländer unter sich davonrasen. Er stürzte in die Tiefe!

Einige Sekunden vergingen, in denen er versuchte, das Unglaubliche zu begreifen. Er stürzte in die Tiefe!

Doch dann begann sein Hirn zu arbeiten. Während er in die Tiefe trudelte, Arme und Beine weit ausgebreitet, aber das Schwert fest umklammernd, rasten die Gedanken durch sein Hirn. Rund fünfhundert Meter… und in dieser Dimension herrschte die gleiche Schwerkraft wie auf der Erde… das bedeutete, daß er mit rund zehn Metern pro Sekunde beschleunigt wurde…

Er sah die Tiefe näherkommen.

Und da handelte er. Instinktiv, ohne wirklich zu wissen, was er tat. Es war sein Glück, daß er den Schwertgriff nach wie vor fest umklammert hielt, ihn nicht fallengelassen hatte, auch nicht in dem Sekundenbruchteil, in dem ihm der schmerzhafte Hieb der Drachenpranke fast die Besinnung geraubt hatte.

Sein Gehirn jagte unkontrollierte Impulse in den magischen Verstärker. Der Dhyarra-Kristall im Griff des Schwertes glomm auf. Energien wurden freigesetzt, schufen eigene Naturgesetze auf eng begrenztem Raum.

Der rasende Sturz in die Tiefe wurde aufgehalten!

Zamorra schwebte plötzlich frei in der Luft. Und erst in diesem Augenblick begriff er, was geschehen war - begriff, daß der Kristall ihm das Leben gerettet hatte.

Aber der Kristall konnte noch mehr für ihn tun.

Aufwärts!

Zamorra schwebte in die Höhe - legte die Strecke in umgekehrter Richtung zurück, die er soeben noch gestürzt war. Langsam zwar, unendlich langsam, aber unaufhaltsam.

Aber damit war die Gefahr noch nicht beendet.

Wohl verstärkte der Kristall Zamorras magische Kräfte, verstärkte sie in ungeheurem Maße und ließ fast Unmögliches möglich werden. Doch wo keine Energie ist, kann sie auch nicht verstärkt werden.

Zamorras Kräfte schwanden!

Er hatte sich übernommen! Die Rückverwandlung Smokies in den Prinzen Smok Arilann hatte ihn Kräfte gekostet. Auch wenn er nur einen Zauberspruch gesprochen hatte, so hatte auch das Kraft gekostet - Kraft, die das gesprochene magische Wort automatisch seinem Geist entzogen hatte. Auch der Abwehrschirm hatte Energie gekostet, und das Aufwärtsschweben fraß ihn fast auf.

Zamorras Para-Kräfte waren nie stark gewesen. Kurzzeitig mochte er Gedanken lesen können, bestimmte magische Handlungen vollziehen - doch all diese Handlungen zehrten an seiner Substanz. So auch hier. Der Dhyarra-Kristall saugte ihn förmlich leer. Immer schwächer wurden Zamorras Para-Kräfte. Der Professor spürte, wie sein Aufwärts-Schweben langsamer wurde!

Er konnte den Zeitpunkt bereits absehen, an dem er erneut in die Tiefe stürzen würde. Er konnte sein Schweben auch nicht unterbrechen, denn der riesige Wohnturm wies nirgends eine Öffnung oder einen Vorsprung auf, an dem er verweilen und rasten konnte. Er mußte es durchstehen - oder abstürzen, viele hundert Meter tiefer zerschmettern…

Er wollte nicht sterben. Alles in ihm lehnte sich gegen das drohende Ende auf. Schweißtropfen perlten auf seiner Stirn, und nur ein Gedanke beherrschte sein ganzes Sein.

Ich muß nach oben! Um jeden Preis!

Und irgendwie gelang es dem Kristall, diesen Gedanken zu verarbeiten. Als sich die magische Energie erschöpfte, griff der Kristall nach der materiellen Substanz Zamorras. Für Sekunden beschleunigte sich der Aufstieg wieder, brachte Zamorra der Rettung näher.

Doch auch die physische Kraft erschöpfte sich. Zamorra keuchte, atmete hastiger. Erneut spürte er seine Kräfte schwinden. Er sah auf seine zitternden Hände, die den Schwertgriff umklammerten.

Er erblaßte.

Seine Hände begannen transparent zu werden. Er vermochte bereits die Knochen zu erkennen, die sich immer deutlicher abzeichneten. Und auch sie begannen bereits zu verblassen…

Und nicht nur seine Hände allein! Sein gesamter Körper wurde in diesen Prozeß einbezogen. Der Dhyarra-Kristall saugte ihn aus, verzehrte seine Substanz!

Kaltes Entsetzen erfaßte den Professor. In diesem Augenblick zeigte sich die ganze, gefährliche Zweischneidigkeit der Magie. Immer blasser wurde seine Gestalt, wurde durchsichtig.

Doch da…

...war das Geländer der Brüstung! Zamorras Hände entließen das Schwert aus ihrem stählernen, verzweifelten Griff, krampften sich um das Geländer. Das Schwert klirrte auf den Boden der Galerie.

Im gleichen Moment hörte der magische Vorgang auf. Abrupt wirkte die normale Schwerkraft wieder auf den entkräfteten Professor ein, zerrte an seinem geschwächten Körper und versuchte ihn in die Tiefe zu reißen.

Noch einmal versuchte er seine letzten Kraftreserven zu mobilisieren. Doch da war nichts mehr, absolut nichts! Er konnte sich nicht mehr halten. Seine bleichen Knochenhände, nur noch von einer leichten hellen Aura umgebem, rutschten von dem Geländer ab, glitten ab…

Nein! schrien seine Gedanken verzweifelt. Nicht jetzt, wo ich es fast geschafft habe…

Und da waren plötzlich zwei Hände, die nach ihm griffen. Hände, die seinen federleichten Körper emporwuchteten, über die Brüstung hievten und dann langsam zu Boden sinken ließen. Auf einen festen, harten Boden, der ihm Halt gab…

Zamorra sah schwarze Augen in einem bronzenen Gesicht über sich. Das war sein letzter Eindruck, und sein letzter Gedanke war: Wenn der Dämon jetzt angreift…

Der Dämon griff nicht an. Profesor Zamorra verlor das Bewußtsein.

***

Lange Zeit verharrte Smok Arilann neben dem Bewußtlosen. Es mußte Zufall gewesen sein, der ihn in genau dem Augenblick an die Brüstung getrieben hatte, um nach dem zerschmetterten Körper Zamo Rras zu sehen. Da waren die Knochenhände aufgetaucht, die sich um das Geländer krallten, und der Prinz erkannte die nebelhafte, durchsichtige Gestalt Zamorras.

Er dachte nicht - er handelte nur. Zum sich wundern hatte er später Zeit. Er griff zu und wuchtete Zamorra empor, in Sicherheit. Erst dann begann er nachzudenken. Zamorra mußte den Sturz auf magische Weise abgefangen haben.

Und Smok Arilann begriff auch, daß Zamorra am Rande des Todes stand. Er war ausgelaugt, entkräftet. Er konnte jeden Moment endgültig sterben, einfach verwehen, zu Staub zerfallen, wenn ihm keine Hilfe geboten wurde. Lange Zeit starrte der Lemurer auf den blassen, verbleichenden Körper des Parapsychologen.

»Leben um Leben, Blut um Blut, Seele um Seele«, murmelte er den uralten Spruch. »Du hast mir meine Gestalt zurückgegeben und mich vor dem Dämon gerettet. Daher ist es nicht mehr als recht und billig, wenn ich einen Teil meiner Selbst opfere, um dich zu rotten…«

Er ging langsam zum Rand der Galerie und hob das Schwert auf, das Zamorras Heilung und Verhängnis geworden war.

Er spürte nicht den kühlen Wind, der in dieser Höhe herrschte und über seinen bloßen Körper strich. Langsam kehrte er zu Zamorra zurück und drückte ihm den Schwertgriff in die erschlaffte Hand. Dann faßte er selbst nach dem Kristall.

Es war, als begreife der Kristall, was man von ihm wolle. Smok Arilann fühlte das eigentümliche Saugen und Zerren, als etwas Unfaßbares nach seinen Kräften griff. Er fühlte, wie Energie von ihm zu Zamorra floß und dabei vom Kristall verstärkt wurde. Deutlich sah er, wie die Gestalt des Dämonenjägers sich wieder festigte, stabil und undurchsichtig wurde.

Bevor ihm selbst die Sinne schwinden konnten, löste er den Griff um den Kristall. Er fühlte die Erschöpfung, die jäh an ihm zerrte, wußte aber auch, daß sie es beide überstanden hatten.

Zamorra schlug die Augen auf.

Verwirrt sah er sich um, dann fiel sein Blick auf den Lemurer. Arilann lächelte. Da begriff Zamorra, wem er sein Leben verdankte, erfaßte, daß ihm Arilann etwas gegeben hatte, das er nie zurückerhalten konnte.

Einen Teil seines Lebens…

***

Der Überfall kam völlig überraschend.

Begleitet von den beiden Stadtpolizisten in den blauen Uniformen, hatte Nicole die Polizeiwache verlassen müssen. Alles in ihr fieberte. Der Name des Ersten Bürgers, Zamo Rra, konnte kein Zufall sein. Er mußte mit Zamorra identisch sein. Dann aber würde sie ihm in Kürze gegenüberstehen, und…

Sie waren über die breite Straße im Innern des Turmbaues gegangen. Nicole fragte nicht, warum sie keinen der kleinen Drachenwagen benutzten, die auch hier im Gebäude unterwegs waren. Offenbar war es recht nah zum Ersten Bürger, was immer dieser Titel zu bedeuten hatte.

Plötzlich spürte Nicole den eisigen Hauch, der über ihren Nacken strich. Irritiert wandte sie den Kopf, sah ihre beiden Begleiter an, die abrupt stehengeblieben waren. Auch sie schienen etwas bemerkt zu haben. Aber da war es bereits zu spät.

Menschen schrien auf, Tierköpfige begannen davonzuhetzen. Das Chaos war da.

Sie wurden angegriffen!

Nicoles Augen weiteten sich. Knöcherne Gestalten materialisierten einfach aus dem Nichts, entstanden um sie herum und stürmten auf sie und die beiden Stadtpolizisten zu.

Die beiden Männer in den blauen Uniformen reagierten ohne zu zögern. In ihren Händen lagen plötzlich schimmernde Waffen. Schmetternde Entladungen knatterten durch den Gebäudeteil, abgelöst von schrillen, abgehackten Tönen. Weiße Blitze zuckten aus den Mündungen, schlugen in rasendem Stakkato zwischen den Knochenmännern ein. Einige brachen zusammen. Andere gerieten in Brand. Doch das konnte den Rest nicht aufhalten. Wie Berserker stürmten sie heran, eine unbesiegbare Truppe. Knochenarme wirbelten. Trotz ihrer unglaublichen Reaktionsschnelligkeit und der Überlegenheit ihrer seltsamen Waffen vermochten die beiden Polizisten nichts mehr auszurichten. Gleichzeitig griffen andere Knochenhände nach Nicole.

Es war alles so unglaublich schnell gekommen, daß sie erst jetzt zu reagieren vermochte. Ihre Hände glitten zum Amulett, zuckten instinktiv zurück. Es hatte sich stark erwärmt.

Doch ehe sie es noch benutzen konnte, hatten die wandelnden, kämpfenden Skelette sie bereits in ihrer Gewalt, zwangen ihr die Arme auf den Rücken und rissen sie mit sich. Ohne die beiden Polizisten noch einmal zu sehen, wußte Nicole, daß sie tot waren.

Sie versuchte sich auf das Amulett zu konzentrieren, es gegen die Knochenmänner einzusetzen. Abermals änderte sich schlagartig die Situation. Die Umgebung um sie herum verschwamm, wich einem diffusen, nebelhaften Grau, das keine Konturen kannte, sondern irgendwie überall in sich verfloß. Gleichzeitig spürte sie, wie sich ein lähmender Einfluß über ihr Gehirn legte. Krampfhaft versuchte sie, ihre Gedanken zu sammeln und zu konzentrieren, doch es gelang ihr nicht. Da war igendetwas, das sie hemmte, blockierte.

Immer noch waren in der Nebelsphäre die Knochenmänner um sie herum. Sie hielten sie fest, daß sie sich kaum zu bewegen vermochte.

Und dann dröhnte eine Stimme auf. Sie schien von weither zu kommen und erfüllte die gesamte Nebelspäre, hallte echohaft an ihre Ohren.

Habe ich dich endlich erwischt!

Im gleichen Moment schälten sich die Konturen einer entsetzlichen Gestalt aus dem Nichts, wurden zu einem riesigen Drachen.

Da wußte Nicole, daß sie Ynnchaahr zum zweitenmal gegenüberstand…

***

Kommissar Dauvoix betätigte den Klopfer. Ein dröhnender Gongschlag hallte auf, als der Schlegel gegen die antike Bronzeplatte schwang. Unwillkürlich zuckte der Kommissar und Chef der Polizei von Roanne zusammen. Der Klang war elektronisch verstärkt worden. Demnach war auf einem Schloß aus dem Mittelalter doch nicht alles so mittelalterlich.

Automatisch gesteuert, schwang die große Glastür auf, die eigentlich nicht zum Stil paßte, in dem das Château erbaut worden war aber mehr Licht in die große Eingangshalle brachte. Pierre Dauvoix trat ein.

Er selbst war zum erstenmal auf Château Montagne. Wenn er mit Zamorra zusammengetroffen war, dann war dies stets in Roanne geschehen. Er kannte das Zwischending aus Schloß und Burg nur vom Vorbeifahren, von Fotos und Erzählungen.

Er sah sich um, ließ seinen Blick über die Reihe der Rüstungen wandern, die schillernde Reflexe warfen. Dann schritt er langsam bis zur Mitte des Raumes.

Von oben kamen teppichgedämpfte Schritte. Der alte Raffael kam die Treppe herunter. »Was führt Sie zu uns, Kommissar?«

Dauvoix wartete, bis Raffael sich unten befand. Dann griff er in die Brusttasche seiner leichten Jacke und zog einen Bogen Papier hervor.

»Bitte, Monsieur Bois, bitten Sie Mademoiselle Duval her. Ich habe einen Haftbefehl für sie.«

Raffaels Augen weiteten sich etwas in ungläubigem Staunen. »Einen Haftbefehl?« wiederholte er fassunglos.

»Mademoiselle Duval steht unter Mordverdacht«, erklärte Dauvoix kühl. »Holen Sie sie bitte her.«

Da begann der alte Diener zu schmunzeln. »Mein lieber Kommissar«, sagte er und unterlegte seine Stimmbänder mit einem halben Pfund Schmalz, »suchen Sie sie doch! Bitte, alle Räume von Château Montagne stehen Ihnen offen, nur fürchte ich, daß Sie -keinen Erfolg haben werden, weil Mademoiselle Duval vor einigen Stunden spurlos hier aus dieser Halle verschwunden ist. Sie beliebte sich in Luft aufzulösen, wenn ich es einmal so ausdrücken darf. Ich wünsche Ihnen viel Spaß mit Ihrem Haftbefehl.«

»Verschwunden?« stieß Dauvoix überrascht hervor. Seine Augen wurden schmal. »Wie verschwunden, Mann?«

Raffael wurde zur Auster. Er schwieg auch noch, als Dauvoix drehend auf ihn zuging. Erst als beider Distanz noch zwei Schritte betrug, brach er sein Schweigen. Klirrend klang die Stimme des alten Mannes, als er dem Polizisten entgegenschleuderte: »Hausverbot, Kommissar!«

Wie vor eine Mauer gelaufen, prallte Dauvoix zurück. »Was?« stieß er hervor.

»Bitte, heißt das«, korrigierte Raffael kühl. »Sie haben ganz richtig gehört. In Vertretung des abwesenden Hausherrn und als sein Bevollmächtigter erteile ich Ihnen Hausverbot, weil Sie nicht in der Lage sind, sich zu benehmen und andere Leute so anzureden, wie es sich gehört. Außerdem mag ich plumpe Berührungen nicht, wie Sie eine beabsichtigten. Und jetzt raus. Wenn Sie Duval verhaften wollen, haben Sie mit Ihrem Haftbefehl draußen vor der Zugbrücke zu warten.«

Er sprach ruhig und sicher und hatte nicht einmal seine Stimme erhoben. Fassunglos hörte Dauvoix zu.

»Können wir uns nicht so einigen?« fragte er.

Raffael lächelte längst nicht mehr.

»Das liegt bei Ihnen, nur solange Sie andere Leute abfällig mit ›Mann‹ anreden, können Sie bei mir nichts werden. Wollen Sie jetzt endlich gehen oder warten, bis der Hausherr persönlich auftaucht?«

»Professor Zamorra ist tot, Monsieur Bois! Sie selbst haben seine Leiche doch gesehen!« stieß Dauvoix hervor.

Raffael schüttelte den Kopf.

»Zamorra ist nicht tot«, behauptete er. »Darum haben wir doch mit der einstweiligen Anordnung die Autopsie gestoppt! Sie begreifen nichts, Kommissar, absolut nichts…«

Da pilgerte Dauvoix nach Canossa!

Kommissar Dauvoix entschuldigte sich bei Raffael Bois für sein unhöfliches Benehmen!

Und Raffael nahm die Entschuldigung an.

»So neugierig wie Sie bin ich allerdings auch, Kommissar. Nehmen Sie Platz. Darf ich Ihnen etwas anbieten?«

Dauvoix kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Als sei nichts gewesen, lud der Alte ihn ein und saß dann neben ihm am Marmortisch in der Ecke der Halle.

»Worauf begründet der Haftbefehl sich, Kommissar?«

Dauvoix räusperte sich. Die Sicherheit, mit der der Diener vorging, wurde ihm unheimlich. So trat doch kein Diener auf, dem vor einem Tag sein Brötchengeber verstorben war und der aufgrund seines Alters mit Sicherheit keine andere Stellung mehr erhalten würde!

»Wir ließen den Wagen untersuchen«, erklärte Dauvoix. »Dabei stellte sich heraus, daß der Wagen technisch fehlerfrei war. Ein Versagen der Technik ist also ausgeschlossen. Da aber Professor Zamorra nach Ihren und Mademoiselle Duvals Aussagen ein ausgezeichneter Fahrer war, vermuten wir dennoch einen Mordanschlag. Wahrscheinlich wurde die Reaktionsfähigkeit des Professors durch Drogen verändert. Das kann nur die Autopsie klären, aber die hat Duval ja glänzend verhindert. Demnach kann nur sie ein Interesse an Zamorras Tod haben…«

Raffael lachte, und mit seinem Lachen wurde er Dauvoix noch unheimlicher.

»Kommissar, wenn Sie wüßten… Zamorra hat kein Testament hinterlassen, und wenn er wirklich tot wäre, wäre Mademoiselle Duval von uns am Schlechtesten dran, denn eine so gutbezahlte Stellung bekommt sie nirgends wieder… außerdem sind beide ein Paar, wenn auch ohne Trauschein. Aber damit verrate ich Ihnen sicher nichts Neues…«

»Auch ringlose Ehen können in die Brüche gehen…« unkte Dauvoix. »Was zahlte Zamorra denn so?«

Raffael nannte die Summe, welche dem Kommissar den Atem verschlug. »Da haben Sie allerdings recht«, überlegte er. »Eine solche Stellung setzt man eigentlich nicht aufs Spiel - wenn es stimmt, daß Zamorra kein Testament hinterließ…«

»Es stimmt, und zudem ist Zamorra doch nur scheintot!«

Das glaubte ihm Dauvoix immer noch nicht. »Dann zeigen Sie mir doch mal, wie dieser Scheintod-Zustand festgestellt wurde…«

Raffael verstand es glänzend, Fangfragen auszuweichen. »Ich bin Diener, kein Mediziner oder Zauberkünstler!«

»Aber bei einem Zauberkünstler in Diensten!« schoß ihm Dauvoix entgegen.

»So?« erwiderte Raffael stirnrunzelnd. »Ich denke, Sie glauben nicht an Magie? Dennoch werden Sie nicht umhin können, an übersinnliche Kräfte glauben zu müssen, wenn ich Ihnen sage, daß Nicole Duval hier in dieser Halle verschwunden ist. Sie hat sich einfach aufgelöst; ich nehme an, daß sie in eine andere Dimension überwechselte und bald zurückkehren wird. Wann das allerdings ist, kann ich Ihnen nicht verraten.«

»Sie Phantast!« hielt Dauvoix ihm vor. »Erzählen Sie den Quatsch alten Marktweibern oder Ihrem Friseur, Monsieur Bois, mich aber verschonen Sie bitte damit! Ich müßte mich sonst genötigt sehen, Sie wegen Irreführung der Polizei zu belangen… also Wohin ist Mademoiselle Duval entflohen?«

Raffael schüttelte den Kopf. »Sie lernen es wirklich nie, Kommissar, und jetzt fangen Sie auch schon wieder an zu drohen. Ich habe Ihnen gesagt, was ich zu sagen hatte, und damit ist die Angelegenheit für mich abgeschlossen. Was Sie jetzt mit Ihrem Haftbefehl anfangen, ist mir vollkommen gleichgültig, mich aber entschuldigen Sie jetzt bitte. Ich habe Wichtigeres zu tun als mit Ihnen Konversation zu machen.«

Unverschämtheit, dachte Dauvoix und blieb sitzen, als Raffael sich entfernte. Er war entschlossen, hier zu warten. Irgendwann mußte diese Sekretärin ja mal auftauchen oder dem Diener die Geduld schwinden, und dann würde man weitersehen.

Kommissar Dauvoix sagte man nicht umsonst ein dickes Fell nach.

***

Nicole musterte den riesigen Drachen, jenes gewaltige, gräßliche Ungeheuer, das vor ihr aufragte. Diesmal hatte sie Gelegenheit, ihn ausgiebig zu betrachten. Er glich entfernt dem Tyrannosaurier der irdischen Urzeit. Dabei spie er Feuer wie weiland das Ungeheuer, das Siegfried erlegte. Vielleicht war der Lindwirm damals ein Artgenosse Ynnchaahrs gewesen…

Ynnchaahr war verletzt. Nicole sah es sofort. Die linke Pranke vermochte der Dämon nicht richtig einzusetzen. Sie war blutverkrustet, und deutlich sah Nicole die tiefen Schnittwunden, die sich über Kreuz durch die Schuppenhaut der Hand zogen. Als habe jemand mit dem Schwert…

Ja! dröhnte es in ihr auf, und sie begriff, daß es die tobenden Gedanken Ynnchaahrs waren, die in ihr förmlich expodierten. Zamorra war es! Er verletzte mich!

Also lebt er, dachte Nicole und fühlte sich unendlich erleichtert. Wenn Zamorra wirklich nicht tot war, dann gab es mit Sicherheit noch eine Chance, aus dieser vertrackten Situation wieder herauszukommen. So gering eine Chance auch sein mochte, Zamorra würde sie unweigerlich entdecken und ergreifen.

Hoffe nicht auf Zamorra! Denn du wirst der Köder sein, grollte Ynnchaahr. Seine gesunde Pranke schoß vor, noch ehe Nicole es zu verhindern vermochte, und riß sie zu sich hoch. Daß dabei zwei Knochenmänner förmlich zerbrachen, nahm der Dämon nicht einmal wahr. Nicole fühlte sich emporgerissen und schwebte plötzlich direkt vor dem Gesicht des Dämons. Ynnchaahrs Nüstern entwich heißer Dampf. Seine Reptilaugen fixierten das Mädchen.

»Aaaahhh…«

Er hatte das Amulett gesehen…

Auch in dieser Dimension zeigte es seine Wirkung! Ynnchaahr schrie auf, ließ Nicole einfach fallen und fuhr sich mit der Pranke über die vom Anblick der Silberscheibe geblendeten Augen. »Aah, Verfluchte, du trägst das Amulett…«

Nicole stürzte und fiel dennoch nicht. In dieser grauen Nebelwelt gab es kein Oben und kein Unten, keine Wände, keinen festen Boden. Sie schwebte einfach durch das Nichts, versuchte jetzt abermals, das Amulett gezielt einzusetzen.

Doch da waren die Knochenmänner wieder heran, griffen von allen Seiten zu. Fünf lösten sich auf, weil sie mit dem Amulett in Berührung kamen, während sie an der Silberkette zerrten. Dann aber riß die Kette, obwohl Nicole sich verzweifelt wehrte und um sich schlug. Doch die meisten ihrer Schläge verpufften wirkungslos.

Entsetzt sah sie das Amulett durch die nebelhafte Dimension davontreiben. Sie schrie auf. Doch sie konnte das Verschwinden nicht mehr verhindern. Das Amulett glitt durch die verfließenden Nebelschwaden und war dann fort, als hätte es niemals existiert!

Ihr Herz schlug wie rasend. Das Amulett war fort, sie war verloren! Besaß keine Möglichkeit mehr, sich gegen den Dämon zur Wehr zu setzen…

Und da war das grünschuppige Ungeheuer auch schon wieder heran. Abermals faßte die krallenbewehrte Pranke nach Nicole, umschloß ihren schlanken Körper. Sie spürte, wie Stoff zerfetzte, wie sie durch den Nebel gewirbelt wurde.

Du wirst mein Köder sein!

Stinkender, heißer Atem fauchte an ihr vorbei. Nicole verlor das Bewußtsein.

So erfuhr sie nicht mehr, auf welche Weise der Dämon die graue Zone mit ihr wieder verließ, von der aus er sie in dem Turm angepeilt hatte, sie, die er an ihrer typischen, nichtlemurischen Geistesaura wiedererkannt hatte.

Ynnchaahr war jetzt zu allem entschlossen. Er wußte, daß Zamorra noch lebte, daß er den Absturz irgendwie überlebt hatte. Ynnchaahr war zweimal überlistet worden. Ein drittes Mal würde es das nicht geben. Es durfte nicht sein. Denn er hatte Asmodis schon Zamorras Tod verkündet. Der Fürst der Finsternis rechnete fest mit dem Tod des Geisterkillers.

Ynnchaahr wagte sich nicht auszumalen, was Asmodis mit ihm anstellen würde, falls er sich als Versager zu erkennen geben mußte. Die Vorstellung war selbst für ihn zu grauenhaft…

***

Zamorra fuhr herum, als die Tür ohne Ankündigung aufgerissen wurde. Seit kanpp einer Stunde hielt er sich in diesem Raum auf. Smok Arilann hatte ihm mehr von der Geschichte der Weißen Stadt erzählt. Wenn Zamorra die Rolle des Ersten Bürgers auch nur für einen Tag spielen wollte, mußte er viel mehr wissen - über die Stadt, ihre Entwicklung, das Zusammenleben ihrer Bewohner, über Sitten und Gebräuche…

Sie befanden sich in jenem Teil des Turmgebäudes, in dem Zamo Rra seine Wohnung und seine Regierungsräume besaß. Das große Zimmer, in dem sie sich jetzt aufhielten, war wohl so etwas wie ein Arbeitsraum. An den Wänden standen Regale, in die Schriftrollen eingeordnet waren. Zamorra wunderte sich ein wenig, keine gebundenen Bücher, sondern lediglich Rollen zu finden. Aber er fragte nicht nach dem Grund. Es gab Wichtigeres.

Gemeinsam mit Smok Arilann hatten sie Zamo Rras Wohnung durchstöbert und passende Kleidung für den Prinzen gefunden. Arilann hatte in etwa die Statur des Ersten Bürgers. Unterwegs waren sie nur wenigen anderen Mensehen begegnet, weil Arilann einen Schleichpfad eingeschlagen hatte, der ihn quasi durch die Kalte Küche ins Haus gebracht hatte.

Zunächst hatte Zamorra die Wohnung des Ersten Bürgers nach magischen Absicherungen durchforscht. Doch weder schwarze noch weiße Magie war hier angewandt worden. Dennoch hatte Zamorra das untrügliche Gefühl, daß der Dämon hinter ihm her war, daß Ynnchaahr seine halbe Niederlage nicht einfach so hinnehmen würde. Dafür kannte der Professor die Schwarzblütigen in ihrer Gesamtheit zu gut. Sie waren nicht nur grausam und feige, sondern auch äußerst rachsüchtig. So wie er den Drachen einschätzte, machte Ynnchaahr in dieser Beziehung keine Ausnahme.

Der Professor hatte die Ansammlung von Schriftrollen gesichtet, während Smok Arilann sprach. Doch seine Hoffnung, hier Werke über Magie und übersinnliche Phänomene, Okkultismus und mehr zu finden, erfüllte sich nicht. Zamo Rra hatte mit Magie nichts im Sinn gehabt. Um so erstaunlicher war für Zamorra die Tatsache, daß er dennoch das Dhyarra-Schwert besaß. Mit ziemlicher Sicherheit hatte er nie gewußt, welche Kräfte der blau schimmernde Kristall in sich barg. Zamorra war schon mehrmals versucht gewesen, den Kristall auszuloten, doch er war immer wieder von diesem Vorhaben abgegangen. Denn eine solche Auslotung, die Fixierung des Kristalls, die zur Feststellung führte, welcher Ordnung er angehörte, brauchte Zeit und Kraft. Beides aber war Zamorra momentan nicht gewillt, aufzubringen.

Da flog die Tür auf. Ein Mann in einer blauen Uniform mit golden funkelnden Abzeichen torkelte mehr ins Zimmer, als daß er ging. Seine Augen suchten nach Zamo Rra und fanden ihn am Schriftrollenregal.

Zamo Rra runzelte die Stirn. »Was soll das?« fragte er schroff. »Ist es nicht Sitte anzuklopfen?«

Smok Arilann erhob sich langsam. In seinen Bewegungen lag etwas Drohendes, Lauerndes. Er sah den Ankömmling aus verengten Augen an.

»Verzeiht, Bürger«, keuchte der Uniformierte, völlig außer Atem. Zamo Rra machte ein paar Schritte auf ihn zu, musterte ihn. Plötzlich erstarrte er. Aus einem Futeral am Gürtel des Mannes ragte der Griff einer Waffe, die Zamorra unheimlich bekannt vorkam. Der Griff ähnelte erstaunlich dem jener geheimnisvollen Strahlpistole, die Zamorra vor einiger Zeit aus einer anderen Dimension zur Erde mitgebracht hatte. Sekundenlang überschlugen sich seine Gedanken. Gab es hier Zusammenhänge?

»Was ist?« fragte er den Mann in der blauen Uniform. War der Mann ein Söldner, ein Polizist oder…

»Was führt die Polizei in die Privatgemächer des Ersten Bürgers?« warf Arilann helfend ein. Der Polizist wandte den Kopf. »Wer sind Sie?«

»Prinz Arilann«, sagte Smokie leise.

»Verzeiht, Bürger«, wandte sich der zufriedengestellte Polizist wieder an Zamorra, »aber es ist wichtig. Eine Hexe wurde aufgegriffen, die mit ihren magischen Experimenten einen tödlichen Verkehrsunfall verursachte. Da Verfahren gegen Magisch Begabte ausschließliche Angelegenheiten des Ersten Bürgers sind, schickten wir sie zu Euch. Aber sie ist unterwegs verschwunden. Wir fanden die beiden Beamten, die sie begleiteten, tot auf, und um sie her lagen einige zerschmetterte oder zerschmolzene Skelette. Gefahr scheint im Verzug, etwas bedroht unsere Welt. Auf der Galerie des Turmes wurde ein feuerspeiender Drache beobachtet, der…«

Zamo Rra hob die Hand. »Ich weiß. Ich kämpfte gegen den Drachen und schlug ihn zurück. Wer ist diese Hexe?«

»Das weiß niemand, Bürger«, erwiderte der Polizist achselzuckend, aber dennoch respektvoll. »Sie behauptete, nicht aus dieser Welt zu sein. Sie trug fremde Kleidung, und um ihren Hals hing eine silberne Scheibe mit seltsamen Symbolen.«

Zamorra erstarrte jäh.

»Nicole«, flüsterte er bestürzt. »Nicole und mein Amulett, es ist nicht anders möglich… sie muß mir in diese Dimension gefolgt sein! Bei Merlin, was geht hier vor zwischen den Dimensionen?«

Er sah den Polizisten durchdringend an.

»Ich kenne diese… Hexe, Hüter der Ordnung.« sagte er. »Sehr gut sogar. Doch sie ist nicht wirklich eine Hexe. Unheimliche Kräfte verschlugen sie zu uns. Sie kommt aus der anderen Welt. Und sie ist bestimmt nicht von allein verschwunden, das beweisen diese Skelettreste. Es muß eine Entführung stattgefunden haben…« Er wandte sich zu Arilann um. »Vielleicht Ynnchaahr… er mag sie entführt haben…«

Arilann nickte.

»Natürlich, so muß es sein«, stieß er hervor. »Er weiß, daß du und die Frau irgendwie zusammengehört, hat sie entführt, um dich unter Druck zu setzen…«

Verwirrt hatte der Polizist der kurzen Unterhaltung gelauscht. Jetzt aber stieß er hervor: »Was redet Ihr, Bürger? Sie kam aus einer anderen Dimension? Woher wißt Ihr das? Ist die Schranke der Welten endlich durchbrochen worden, können wir wieder hoffen?«

Zamorra hob die Achseln.

»Ich weiß es nicht«, gestand er. »Bis jetzt hat sie sich nur von der anderen Seite her als durchlässig erwiesen. Ob sie es auch von dieser Seite geworden ist, müssen wir erst noch erfahren. Aber Sie haben Recht, Ordnungshüter. Etwas Unheimliches, Böses geht hier vor. Der Dämon Ynnchaahr haust in der Stadt. Lassen Sie auf unerklärliche Begegenheiten achten. Ich muß erfahren, wann und wo er erneut zuschlägt. Und -versuchen Sie, diese Silberscheibe irgendwie zu bekommen. Sie ist ein wichtiges Instrument.«

Der Polizist nickte, obwohl er kaum etwas verstand von dem, was Zamo Rra von ihm verlangte. Der Erste Bürger kam ihm verändert vor, war irgendwie anders als früher, härter, kompromißloser in seinen Anordnungen - und rätselhafter!

Der Polizist ging. Zamorra ballte die eine Faust und schlug sie in die offene Handfläche der anderen Hand. »Ynnchaahr«, murmelte er. »Ich ahne, was er vorhat. Und irgendwo in meinen Gedanken geistert die ›Schlafende Prinzessin‹ herum. Sie war eine Priesterin, sagtest du?«

Smok Arilann nickte. »Sie verfügte über nicht unbeträchtliche magische Fähigkeiten. Dennoch wurde sie in den Ewigen Schlaf verbannt…«

»Ich muß versuchen, sie wieder zu erwecken«, beschloß Zamorra. »Ich will ihre magischen Kräfte nutzen, sie wird mich unterstützen müssen. Und es müßte mit dem Teufel zugehen, wenn es mir nicht gelingen sollte, sie zu erwecken. Immerhin habe ich dich ja auch aus einem Krokodil wieder zu einem Menschen gemacht.«

Smok Arilann wiegte den Kopf überlegend hin und her. »Übernimm dich nicht, Freund aus der Ursprungswelt. Vergiß nicht, daß jede dieser Handlungen Kräfte fordert, an deiner Substanz zerrt. Denke an den Kampf mit Ynnchaahr und deinen Absturz. Du bist trotz deiner unheimlichen Fähigkeiten kein unüberwindbarer Supermensch. Du verausgabst dich schnell. Und jedes Quantum Energie, das dir später fehlt, nützte Ynnchaahr, wenn er dich angreift.«

Zamorra wollte etwas erwidern, aber Smok Arilann schnitt ihm mit einer herrischen Geste das Wort ab. »Einmal habe ich dir helfen können, Zamorra. Es war meine Pflicht, und ich würde dir jederzeit wieder auf diese Weise helfen -wenn ich es könnte. Aber ich vermag es kein zweites Mal zu tun, auch meine Kräfte sind nur begrenzt. Ich würde sterben. Aber du wirst verstehen, daß ich gerade jetzt, nach der Verwandlung, am Leben hänge wie kaum ein anderer. Gehe sparsam mit deinen Kräften um, denn ich vermag dir nicht mehr zu helfen. Nicht auf diese Weise. Vergiß das nie.«

Zamorra schwieg. Smok Arilann hatte recht. Es war reine Selbsterhaltung, die aus ihm sprach, und Zamorra würde selbst kaum anders gehandelt haben. Er nickte.

»Dennoch muß ich es tun. Ynnchaahr hat meine Spur, ich fühle es. Er wird mich hetzen und irgendwann überraschen, töten, so wie er mich in meiner Dimension überrascht hat. Deshalb muß ich ihm zuvorkommen. Erst dann kann ich daran denken zu rasten oder in meine Welt zurückzukehren.«

Smokie nagte an seiner Unterlippe. Er fühlte sich innerlich zerrissen. Einerseits wollte er den Freund von seinem gefährlichen Vorhaben abhalten, zum anderen aber sagte ihm sein Verstand, daß es sein mußte. Zamorra mußte handeln. Denn Ynnchaahr war nicht nur eine Gefahr, eine ständige Bedrohung für Zamorra selbst, sondern gleichsam für die gesamte Weiße Stadt. Seine Knochenmänner hatten zwei Polizisten getötet, konnten jeden Augenblick erneut zuschlagen und Untaten begehen.

Schließlich nickte er.

»Ich werde dir helfen. Zamo Rra -Zamorra«, sagte er leise. »Koste es, was es wolle. Was ist mein Leben gegen die Sicherheit der Stadt?«

»Du wirst dich nicht zu opfern brauchen«, wehrte der Meister des Übersinnlichen ab. »Wenn es mir gelingt, die ›Schlafende Prinzessin‹ zu wecken, wird sie mit ihrer Magie eingreifen. Dessen bin ich ganz sicher.«

»Vielleicht«, murmelte Smok Arilann.

»Laßt uns gehen. Ich bringe dich zum Schrein.«

Doch ehe sie das Zimmer verlassen konnten, geschah etwas anderes.

Vor Zamorra begann die Luft jäh zu flimmern, und ein schrilles, durch Mark und Bein gehendes Singen zerriß die Stille.

Griff Ynnchaahr zum letzten Mal an?

Zamorras Hand fuhr zum Schwert!

***

Ynnchaahr hatte seine Falle gestellt. Er ahnte, was Zamorra plante. Es gab für den Meister des Übersinnlichen nur eine Möglichkeit, Ynnchaahr wirksam anzugreifen. Diese Möglichkeit bestand darin, daß Zamorra die ›Schlafende Prinzessin‹ weckte und sich ihrer Kräfte bediente. Nur mit der vereinten Kraft der Magie Vermochten sie etwas auszurichten. Denn diese Dimension war Ynnchaahrs Domäne, hier war er stark. Denn er war es gewesen, der vor Äonen die Dimension schuf, als Lemuria versank und ein blühender Planet für Jahrtausende zur Wüste wurde.

Ynnchaahr wußte also, wohin Zamorra gehen würde. Und dort lauerte die Falle, würde in einem Moment zuschlagen, in welchem der Parapsychologe sich sicher fühlte, nicht mehr mit einem Angriff rechnete.

Selbst der Lockvogel, der Köder, war bereit. Es konnte nichts mehr schiefgehen. Der Plan war perfekt, die Falle vollkommen. Für Professor Zamorra gab es kein Entrinnen, keine Überlebenschance. Sobald er den Schrein erreichte, war sein Schicksal besiegelt.

Ynnchaahr lachte triumphierend und dröhnend. Eine Flammensäule raste aus seinem Rachen, und er bemerkte es nicht einmal. Er war sich seiner Sache sicher. Todsicher.

Zamorra würde sterben. Diesmal endgültig, dafür würde Ynnchaahr sorgen. Er brauchte Asmodis’ Rache nicht zu fürchten…

***

Die Luft flimmerte. Zwischen Zamorra und der Wand entstand eine flirrende, energetisch schwingende Para-Zone, die das schrille, nervenzerfetzende Singen hervorrief.

Zamorra kam nicht mehr dazu, das Schwert aus der Scheide zu ziehen. Als er den Griff berührte, erhielt er eine Art elektrischer Schlag, der seine Hand zurückzucken ließ. Er stöhnte unterdrückt auf.

Auch Smok Arilann starrte fassungslos auf das Bild, das sich den beiden Menschen bot. Inmitten des Flimmerns materialisierte etwas, glitt aus der Wand hervor, als sei sie nicht massiv, sondern durchlässig wie Luft!

Eine glänzende, leuchtende Scheibe, die silbern schimmerte…

Das Amulett!

Im gleichen Moment begriff Zamorra, wieso ihm der Schwertgriff einen magisch-elektrischen Schlag versetzt hatte. Weißmagische Energien waren nicht in der Lage, gegeneinander zu arbeiten! Daher hatte ihm der Dhyarra-Kristall auf diese Weise den Dienst versagt!

Das Amulett schwebte auf Zamorra zu und blieb vor ihm in der Luft stehen. Blitzschnell faßte er zu, hielt es fest und hängte es sich um den Hals. Im gleichen Moment verlosch das irisierende Flimmern. Es wurde wieder still im Arbeitszimmer Zamo Rras.

»Was - was ist das?« stammelte Smok Arilann. Seine Hand lag am Knauf eines silberbeschlagenen Dolches, den er sich aus Zamo Rras Waffensammlung ausgeliehen hatte.

Zamorra lächelte schwach. »Das ist das Amulett des Montagne«, erklärte er. »Jetzt weiß ich, daß uns nichts mehr geschehen kann. Es ist auf mich abgestimmt, hilft mir in jeder Notlage. Daher kam es auch von selbst zu mir…«

Innerlich war er gar nicht so zuversichtlich, wie er sich gab. Denn das Erscheinen das Amuletts war keineswegs ein Garant für den Sieg über Ynnchaahr. Wohl hatte er gerade dieser silbernen Scheibe schon oftmals sein Leben zu verdanken gehabt, aber…

Da war noch etwas.

Er spürte ein schwaches Pulsieren des Amuletts, als wolle es ihm etwas mitteilen. Es schien fast, als sei es ein lebendes, selbständig denkendes Wesen.

»Warte«, teilte Zamorra dem lemurischen Prinzen mit. Er begann in sich hineinzulauschen, konzentrierte sich, um die Botschaft des Amuletts aufzunehmen. Ein grünliches Leuchten umhüllte ihn plötzlich, breitete sich blitzartig über seinen ganzen Körper aus. Nur im Unterbewußtsein registrierte er, daß Smok Arilann fassunglos zurückwich, als habe er ein Gespenst vor sich. Zamorra konnte ihn verstehen.

Schon einmal hatte sich das Amulett auf diese Weise bemerkbar gemacht. Damals, als das Dämonenraumschiff der Meeghs an der niederländischen Küste auftauchte. [3]

Gedankenbilder flammten in Zamorra auf, wurden wie ein Film direkt in sein Bewußtseinszentrum übertragen. Er sah Ynnchaahr, sah aber auch Nicole Duval. Sie befand sich in der Gewalt des Dämons, wurde von ihm als Köder verwendet für eine Falle, die sich um Zamorra schließen würde…

Dann erlosch die Vision. Gleichzeitig verschwand auch das grünliche, pulsierende Leuchten, das ihn in dieser Zeit eingehüllt hatte. Zamorra wußte, daß dieses Leuchten eine zweifache Aufgabe besaß. Einerseits vermittelte ihm das Amulett in diesem Zustand eine Botschaft, übertrug Bilder von einem anderen Ort direkt in sein Bewußtsein, zum anderen war das grüne Leuchten aber zugleich auch eine Art magischer Energieschirm, der ihn vor Angriffen schützen konnte - in begrenztem Maße. Denn wenn sich in dem Amulett auch die Kraft einer erloschenen Sonne verbarg, so war seine Leistung in gewisser Weise doch begrenzt.

»Eine Falle«, murmelte Zamorra erklärend und sah Arilann an. »Ynnchaahr hat mir eine Falle gestellt. Das Amulett warnte mich. Ich werde dem Dämon entsprechend begegnen können. Los, gehen wir. Wir dürfen keine Sekunde mehr zögern, denn die Zeit arbeitet gegen uns!«

Arilann nickte knapp. »Dann folge mir, Zamo Rra. Wir Werdens dem Dämon schon zeigen…«

Zwei zu allem entschlossene Kämpfer machten sich auf ihren Weg.

***

Der Schrein der ›Schlafenden Prinzessin‹ befand sich in einem anderen Gebäude. Es handelte sich um einen riesigen Dom, der nach Smokies Worten genau im Zentrum der riesigen Lemurerstadt lag. In diesem Dom gab es nur den Schrein - sonst nichts. Endlose Korridore, leere Säle überall, und diese Korridore führte sämtlich auf mehr oder weniger labyrinthartigen Wegen zur Zentralkuppel des Doms.

Nirgends sah Zamorra einen Menschen oder einen der Tierköpfigen. »Sie kommen selten her«, erklärte Smok Arilann. »Allenfalls, wenn sie beten wollen oder wenn der Schamane eine Kulthandlung durchführt… sonst betritt kaum einmal jemand diesen Dom. Sie alle schwelgen in Ehrfurcht und wollen den Schlaf der Prinzessin nicht stören.«

Zamorra schwieg dazu. Er folgte dem Prinzen durch das vielfältige Gewirr der Korridore. Hin und wieder tastete er nach seinem Amulett. Es fühlte sich warm an, ein untrügliches Zeichen dafür, daß irgendwo die dämonischen Kräfte lauerten.

Instinktiv fürchtete er um das Leben und die Unversehrtheit Nicoles. Im Gegensatz zu Arilann, der die Zusammenhänge der Beziehung zwischen Zamorra und Nicole nicht kannte, wußte er nur zu gut, welches Druckmittel das Mädchen in der Hand des Dämons war. Er konnte nur hoffen, etwas schneller zu sein als Ynnchaahr.

»Wir sind gleich in der Zentralkuppel«, erklärte der Prinz. Zamorra nickte nur. Sein ganzer Körper war einzige, gespannte Konzentration, bereit, innerhalb von Zehntelsekunden zu reagieren, zu einem explodierenden Energiepaket zu werden. Er war gewillt, das Äußerste zu riskieren. Ynnchaahr mußte unschädlich gemacht werden! Es war eine Existenzfrage. Der Dämon oder Zamorra -die Antwort mußte klar sein.

»Hier ist das Portal«, sagte der Prinz.

Sie waren vor einem riesigen, fast zehn Quadratmeter großen Portal angelangt. Zamorra konnte nicht umhin, die Lemurer der Stadt zu bewundern. Sie hatten ihrer in den Ewigen Schlaf verbannten Prizessin ein einzigartiges Denkmal gesetzt.

»öffne«, bat Zamorra.

Smok Arilann trat direkt vor das Portal und sprach einige Worte, die Zamorra nicht verstand. Im nächsten Moment war das Portal verschwunden, hatte sich einfach aufgelöst und gab den Weg ins Innere der Zentralkuppel frei.

Sekundenlang schloß Zamorra geblendet die Augen. Gold und Diamanten funkelten überall an den Wänden des riesigen Saales, der mindestens zweihundert Meter lang und fünfzig Meter hoch war. Kuppelartig gewölbt war das Dach, und unter der Kuppelspitze flammte eine künstliche, grelle Sonne, die den Saal schattenlos erhellte.

Zamorra machte ein paar Schritte vorwärts, gespannt und konzentriert. Jeden Augenblick erwartete er den todbringenden Angriff des Dämons. Seine Augen eilten in der Kuppel hin und her, nahmen in Sekundenbruchteilen jede Einzelheit in sich auf. Es war, als verstärke das Amulett Zamorras Aufnahmefähigkeit ins Unermeßliche.

Seine Augen brannten sich an dem gläsernen Schrein fest, der in der Mitte des Saals auf einem Podest stand. Und in diesem Schrein lag auf silbriger Seide die Schlafende Prinzessin…

Wo ist Nicole?

Er konnte sie nicht sehen. Gleichzeitig spürte er aber, daß vom Schrein ein ständiger Strom positiver Energie ausging. In seiner direkten Nähe gab es keine dämonische Kraft. Zögernd vorsichtig, jeden Moment auf einen Angriff gefaßt, näherte der Professor sich dem Schrein. Er merkte trotz allem kaum, daß Smok Arilann ihm folgte.

Er erklomm die Plattform und stand dann direkt vor dem gläsernen Behälter, in dem die Prinzessin lag. Sie war schön, unfaßbar schön. Zamorras Augen streichelten ihren unbekleideten Körper förmlich, dessen Haut golden schimmerte. Schwarzes Haar floß ihr bis fast auf die Hüften herab. Das edel geschnittene, bezaubernde Gesicht übte einen ungeheuren Reiz auf ihn aus. Unwillkürlich war er versucht, die Prinzessin mit Nicole zu vergleichen.

Dann aber schüttelte er energisch den Kopf, wies diese Gedanken zurück. Nicole war die Frau, die er liebte; sie war mit nichts zu vergleichen. Mit nichts und niemandem! Zamorra war standhaft, war nicht in Versuchung zu führen.

Minutenlang stand er schweigend vor dem Schrein, betrachtete die faszinierende Gestalt der ›Schlafenden Prinzessin‹. Es war unglaublich, daß diese goldhäutige, schöne Frau eine Priesterin, eine Zauberin mit starken magischen Kräften sein sollte.

»Zamorra!« hauchte Smok Arilann plötzlich. »Da… etwas kommt…«

Zamorra spürte das Erscheinen wie aus weiter Ferne. Sein Amulett sprach an, doch gleichzeitig wußte er, daß er nicht in unmittelbarer Gefahr war. Die Nähe des Schreins schützte ihn. Der Strom positiver Energie, der von ihm ausging, ließ eine Annäherung feindlicher Kräfte nicht zu.

Doch diese Energie konnte nicht den ganzen Saal erfüllen. Am anderen Ende materialisierte Ynnchaahr.

Zamorra atmete tief durch. Sein Gegner war gekommen, es war soweit. Die entscheidene Auseinandersetzung stand bevor, er wußte es, spürte es mit jeder Faser seiner Existenz.

Doch Ynnchaahr, der echsenhafte Dämon, war nicht allein gekommen. Seine Knochenmänner, seine sklavischen Untoten, begleiteten ihn. Zamorra sah sie zum erstenmal. Immer mehr erschienen, fielen wie Tropfen aus dem Nichts und waren plötzlich da. Über fünfzig dieser Knochenmänner hatten sich bereits versammelt, drängten sich um ihren Gebieter, und immer noch wurden es mehr. Eine geradezu unbesiegbare Schar teuflischer Kreaturen.

Smok Arilanns Hand krallte sich in Zamorras Schulter. Der Prinz zitterte. »Das schaffen wir nicht, Zamorra«, keuchte er. »Sie sind zu viele, wir sind verloren!«

Unwillig schüttelte Zamorra die Hand seines Freundes ab. »Unsinn«, gab er zurück und wunderte sich schwach, daß seine Stimme so heiser klang. »Unsinn. Nur der Dämon ist gefährlich. Mit den Knochenmännern werden wir auch so fertig…«

Und dann sah er das andere.

Das Druckmittel Ynnchaahrs, den Köder.

Nicole Duval…

***

Fünf Knochenmänner hielten sie fest in ihrem Griff, so daß sie sich kaum zu bewegen vermochte. Ein sechster hielt ein Schwert in der Hand, das über ihrem Kopf schwebte. Drohend, tödlich. Jeden Moment konnte es herabsausen und sie töten…

Zamorra verkrampfte sich innerlich. Er ahnte, was jetzt kommen würde. Ynnchaahr würde ihm seine Bedingungen diktieren wollen, ihn zur Aufgabe zwingen wollen…

Die Hand des Parapsychologen umklammerte den Schwertgriff. Er war bereit zu handeln. Mit einem Sprung war er vom Podest herunter, kam federnd auf dem Boden auf. Die Schwertspitze deutete direkt auf den Knochenmann, dessen Klinge über Nicole schwebte.

Ein weißer Blitz raste mit eigentümlich zwitscherndem Geräusch aus der Spitze des Dhyarraschwertes und jagte auf den Knochenmann zu. Zamorra glaubte schon, ihn in einer hellen Lichterscheinung vergehen zu sehen. Aber im nächsten Moment zeigte es sich, daß er Ynnchaahr unterschätzt hatte. Irgendetwas lenkte den Strahl kurz vor dem Ziel ab, ließ ihn in den Boden rasen. Etwas schmolz.

Ynnchaahr und seine Kreaturen waren vorbereitet gewesen! Der Dämon hatte einen Sperrschirm errichtet! Jetzt erscholl sein teuflisches, dröhnendes Gelächter.

»Ah, Zamorra!« schrie der Dämon. »Das nützt nichts! Wenn du sie befreien willst, mußt du zu ihr kommen! Ich gebe dir die Chance, hahaha! Kämpfe gegen die Knochenmänner! Siegst du, ist die Frau frei…«

Zamorras Gesicht verhärtete sich. Er glaubte dem Dämon kein Wort. Dennoch wollte er zum Schein darauf eingehen, darauf warten, daß sich Ynnchaahr eine Blöße gab. Langsam setzte er sich in Bewegung, eine Hand an seinem Amulett. Er sah, wie die Knochenmänner, die sich bislang um Ynnchaahr geschart hatten, ausschwärmten, einen weiten Halbkreis bildeten, um ihn in die Zange zu nehmen, von mehreren Seiten angreifen zu können.

Noch ein paar Schritte vor…

Etwas warnte. Zamorra spürte das Vibrieren des Amuletts, das sich auf seinen ganzen Körper auszudehnen begann. Jäh begriff er, daß etwas nicht stimmte. Er hatte einen Fehler gemacht. Die Falle des Dämons sah ganz anders aus, als er angenommen hatte!

»Nein!« schrie Nicole auf. »Nicht, Chef! Zurück, rasch, die Sphäre… der Schrein…«

Im gleichen Moment begriff er. In unmittelbarer Nähe des Schreins war er in Sicherheit gewesen. Ynnchaahr vermochte den Strom positiver Energie nicht zu überwinden, konnte Zamorra nicht erreichen. Doch sein unmenschliches, scharf kalkulierendes Gehirn hatte sich nur zu gut auf Zamorra eingestellt, hatte vorausberechnet, wie Zamorra reagieren würde. Und der Professor hatte jede Erwartung des Dämons erfüllt…

Im gleichen Moment überschlugen sich die Ereignisse.

Ynnchaahr griff an!

Zamorra fühlte den Ansturm bösartiger Energien, die auf ihn einwirkten. Im gleichen Moment flammte es grün um ihn auf. Das Amulett hatte noch schneller reagiert, hatte seinen Abwehrschirm errichtet, gegen den die magischen Kräfte Ynnchaahrs anbrandeten. Der Professor glaubte im Zentrum einer atomaren Entladung zu stehen. Grelles, unheimliches Leuchten uinwob ihn, spann ihn ein wie in einen Kokon.

Zugleich sah er aber noch etwas, erkannte durch die gleißende, blendende Helligkeit hindurch noch eine andere Bewegung. Sie galt Nicole…

Ynnchaahr hatte mit Grimm auf Nicoles Warnschrei reagiert. Sein unsagbar fremdes, bösartiges Gehirn hatte den Mordbefehl abgestrahlt. Der Knochenmann ließ sein Schwert herabsausen!

Abermals handelte Zamorra, entfesselte mit einem blitzschnellen Zauberwort alle magischen Kräfte, die in ihm steckten. Abermals glomm der Dhyarra-Kristall auf, nahm begierig Energien in sich auf, verstärkte sie. Und zusätzlich griff er auch nach den Kräften des Amuletts, begann sie abzusaugen. Millionenfache Vernichtung raste in einem gleißenden Energiefinger auf die Knochenmänner um Nicole zu, hüllten sie in Flammen und Untergang. Das herabsausende Schwert schmolz, floß auseinander und verkochte als eine Wolke verdampfenden Stahls, noch ehe es Nicole berühren konnte. Die Knochenmänner, die sie festhielten, vergingen innerhalb von Hundertstelsekunden.

Nicole war frei!

Gleichzeitig griff das Chaos aber nach Zamorra! Das Amulett, dessen Kräfte vom Kristall benötigt wurden, um in einem einzigen superstarken Energieausbruch den Sperrschirm des Dämons zu durchschlagen, vermochte den eigenen Schirm nicht mehr aufrechtzuerhalten. Die Kräfte des Unheimlichen durchbrachen ihn, griffen nach Zamorra. Der Professor wurde wie von einer Titanenfaust getroffen zu Boden geschleudert. Seine Kleidung ging in Flammen auf, seiner Hand entglitt das Schwert, als er mit Wucht niedergeschmettert wurde. Er schaffte es geradenoch, sich herumzurollen und die Flammen zu ersticken, als der nächste Angriff Ynnchaahrs über ihn hinwegbrandete. Auch diesmal konnte das Amulett die fremden Kräfte nicht gänzlich abwehren. Zamorra schrie, krümmte sich zusammen. Vor seinen Augen flimmerte es. Er bekam kaum noch Luft.

Doch da war jemand heran. Fäuste ergriffen ihn, zerrten ihn empor. Aus verschleierten Augen sah er eine vertraute Gestalt, die ihn mit Macht emporriß und auf den Schrein der ›Schlafenden Prinzessin‹ zuwarf. Zamorra taumelte. Smok Arilann war da! Der Prinz versuchte ihm zu helfen. Und von irgendwoher tauchte plötzlich auch Nicole auf, die sofort reagiert hatte, als um sie herum die Knochenmänner vergingen.

Abermals flammte die Gewalt des Dämons über sie hinweg. Smok Arilann schrie auf und brach zusammen. Doch dann waren sie im schützenden Bereich des Schreins. Nicole griff zu, zerrte den Prinzen in Sicherheit. Dann half sie den beiden schwer angeschlagenen Männern auf die Plattform empor.

Zamorra keuchte, war am Rande des Zusammenbruchs. Die Befreiung Nicoles, die darauffolgenden wütenden Angriffe Ynnchaahrs hatten ihn viel gekostet. Er keuchte, atmete hastig. Doch so schnell, wie es erforderlich war, vermochte er seine verbrauchten Energien nicht zu regenerieren.

Smok Arilann war nicht mehr zu helfen. Zusehends schwand das Leben aus dem Körper des Mannes. Der letzte Angriff hatte ihn voll erwischt, ihn ausgebrannt. Es war ein Wunder, daß er noch lebte. Nur sein zäher Wille hielt ihn halb aufrecht.

»Du mußt es tun, Zamorra, mußt die Prinzessin wecken«, keuchte der Sterbende. »Sie greifen an, ich…« Er stöhnte und schwieg, sank in sich zusammen.

Zamorras Kopf pendelte langsam, schwerfällig herum. Und da sah er sie vorrücken, die Schar der Knochenmänner, angetrieben von ihrem furchtbaren Herrscher. Sie waren bereits am Rand der Schutzsphäre angelangt und begannen sie zu berühren. Die ersten Kno chenmänner wurden zurückgeschleudert, einige verbrannten, doch sie erhielten immer wieder Nachschub aus dem Nirgendwo irgendeiner grauen Nebelsphäre. Ynnchaahr vermochte Ersatz in unbegrenzter Zahl herbeizuschaffen.

Zamorra erschauerte. Die Kräfte des Dämons mußten unerschöpflich sein. Obwohl jede magische Handlung ihren Preis forderte, zeigte er keine Ermüdung.

Nicole stöhnte leise auf. Die ersten Knochenmänner kämpften sich wie durch eine zähe, sirupartige Masse heran. Es war abzusehen, wann sie den Schrein und damit die Menschen erreichen würden. Nichts mehr konnte sie aufhalten…

»Wecke die Prinzessin, Zamorra«, stöhnte Smok Arilann und starb. Zamorra erhob sich mühsam, wankte auf den Schrein zu. Einen Moment stand er ratlos vor dem glasartigen Material, das die goldhäutige Frau umschloß. Nicole trat zu ihm. Zamorra sah, wie sich ihre Augen in ungläubigem Staunen weiteten.

»Das… das ist ja…« flüsterte sie.

»Du kennst sie?« fragte Zamorra heiser. Nicole nickte nur.

Zamorra fragte nicht länger. Sein fieberndes Gehirn hatte einen Ausweg gefunden. Er nahm das Amulett, zerrte die Silberkette über den Kopf und holte mit dem silbernen Zaubermedaillon aus. Es prallte auf die gläserne Oberfläche des Schreins. Ein Knacken ertönte, und die ersten Sprünge zogen sich über das Material. Noch einmal schlug Zamorra zu, ein drittes Mal, dann brach das glasähnliche Material endgültig auf. Nicole griff mit zu, fetzte große Bruchstücke heraus, bis die ›Schlafende Prinzessin‹ völlig frei lag.

Irgendwo heulte Ynnchaahr wütend auf. Gigantische Flammenwolken brachen aus seinem Rachen hervor, fauchten über den Schrein hinweg, doch sie vermochten den beiden Menschen nicht zu schaden. Nicole wandte den Kopf.

Entsetzt sah sie, daß die ersten der langsam sich zersetzenden Skelette den Rand der Plattform erreicht hatten, sich emporzuziehen begannen. Immer wieder drängten andere nach, schoben sich an die Stellen der Zerfallenden. Und dort, wo sich einmal ein Skelett vorangekämpft hatte, gab es kein Hindernis mehr, war die Macht des Schreins gebrochen. Langsm aber sicher drangen die Knochenmänner vor, für die ständig Ersatz aus irgendeinem Hyperraum kam. Es war wie bei der Hydra, für jeden vernichteten Kopf wuchsen zwei neue nach…

Zamorra stand vor dem silbrigen Lager der Prinzessin, der Priesterin Lemurias. Wie sollte er sie erwecken? Er entsann sich des Märchens von Dornröschen. Schon oft hatte sich hinter Märchen, Sagen und Legenden ein wahrer Kern verborgen.

Zamorra handelte.

Er legte das silbern funkelnde Amulett auf ihre Brust, berührte mit beiden Händen ihre Schläfen. Dann beugte er sich über sie und hauchte ihr den Lebenskuß auf die roten Lippen.

***

Ein Zittern ging durch den Saal. Wie elektrisiert sprang Zamorra zurück, wurde von Nicole gerade noch gehalten, bevor er einem zerbröckelnden Knochenmann in die Arme stürzen konnte. Fünf dieser Ungeheuer hatten die Plattform bereits erklettert.

Ynnchaahr brüllte!

»Verdammter, was hast du getan?« donnerte seine Stimme. »Zamorra, ich verfluche dich! Tausend Tode sollst du sterben!«

Zamorra nahm es nur am Rande wahr. Wie gebannt starrte er auf die ›Schlafende Prinzessin‹.

Die schlief nicht mehr!

Sie hatte ihre Augen geöffnet, ausdrucksvolle, schwarze Augen, die wie tiefe Maare schimmerten. In einer geschmeidigen, katzenhaften Bewegung richtete sie sich auf, schwang sich von ihrem Jahrtausendlager. Eine faszinierende Gestalt, ein betörend schöner Körper einer strahlenden, goldhäutigen Frau.

»So habt ihr mich gefunden«, kam es wie ein Windhauch über ihre roten Lippen. »Zamorra… und Nicole…«

»Wer bist du?« fragte der Meister des Übersinnlichen.

Die Goldhäutige mit den seidigen, schwarzen Haaren, die ihre Schultern weich umflossen und bis fast zu den Hüften herabfielen, lächelte, und ihr Lächeln war, als erscheine eine strahlende Sonne am Morgenhimmel.

»Weißt du es nicht, Zamorra de Montagne?« fragte sie melodisch und warm. »Hat es dir die Frau, die in deiner Seele wohnt, nicht gesagt?«

Zamorra wechselte einen raschen Blick mit Nicole. Nicole öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch die Lemurerin kam ihr zuvor.

»Ich bin Ansu Tanaar!«

***

Abermals brüllte der Dämon auf, als der Name der Prinzessin erklang. Doch diesmal war das Gebrüll schon schwächer.

Ansu Tanaar vollführte einige blitzschnelle Handbewegungen. Es war, als schlüge eine gigantische Faust eine Bresche in die Reihen der Knochenmänner. Sie wurden zur Seite gewirbelt, und eine Gasse entstand, die direkt zum Dhyarra-Schwert führte.

»Komm zu mir!« rief die Goldhäutige. Im nächsten Moment raste das Schwert, mit dem Griff voran, direkt auf sie zu und landete in ihrer Hand. Sie lächelte.

Zamorras Blick klebte an ihrem schlanken, geschmeidigen Körper, während er einen Arm um Nicoles Schulter legte und sie zurückzog bis an den Schrein. Instinktiv begriffen beide, daß für sie jetzt nichts mehr zu tun war, daß alles, was jetzt kam, einzig Ansu Tanaars Aufgabe war. Sie allein konnte das tun, was noch zu tun war.

Wie eine Göttin stand sie da, hochaufgerichtet, stolz und schön. Ihr Arm mit dem Schwert erhob sich; die Klinge warf schillernde Reflexe.

»Deine Zeit ist abgelaufen, Ynnchaahr«, sagte Ansu Tanaar ruhig und beherrschend. »Du und Wesen deiner Art ließen Lemuria versinken und zerstörten ein galaxienweites Weltreich. Doch der Montagne, der mich in den Ewigen Schlaf versenkte, um dir einen Gefallen zu tun, beging damit einen Fehler. Er konnte nicht wissen, daß der Schlaf meine Kräfte nur stärken konnte. Diese Stärke, Ynnchaahr, wird jetzt zu deinem Verhängnis.«

Sie wandte den Blick von Ynnchaahr ab auf den vordersten der Knochenmänner, die erstarrt stehengeblieben waren. »Knie nieder, Sklave der Finsternis!«

Klappernd und rasselnd ging das Skelett vor Ansu Tanaar in die Knie und senkte den Totenschädel. Ihre linke Hand legte sich auf den Schädel des Knochenmannes.

Fassunglos beobachtete Ynnchaahr die Unterwerfungsgeste seiner Kreatur. Er wich etwas zurück.

»Ihr alle werdet mir, nur noch mir gehorchen«, stellte Ansu Tanaar fest.

»Wir dienen dir und gehorchen dir«, rasselte der Knochenmann mit klappernden Zähnen.

»So - sterbt! Schwindet dahin für alle Ewigkeit, auf daß eure Seelen Ruhe finden!« befahl Ansu Tanaar.

Stirnrunzelnd verfolgte Zamorra, wie die Skelette dem Befehl sofort nachkamen, einfach zerfielen, sich auflösten. Nur Staub blieb zurück.

»Nein…« keuchte Ynnchaahr. »Das ist unmöglich! Du kannst keine Macht über sie haben, nicht du… sie sind meine Kreaturen!«

Die Prinzessin, die Pristerin, lachte hell.

»Ynnchaahr, auch über dich habe ich Macht!« Sie hob das Schwert wieder, richtete es auf den Dämon - und schleuderte es!

Wie ein heller, schimmernder Blitz raste das Schwert durch die Luft, folgte dabei einer absoluten Gerade und verriet damit die unfaßbare Kraft, die hinter dem Wurf saß. Die Klinge fuhr direkt in den Schuppenkörper des Dämons, der nicht mehr rechtzeitig auszuweichen vermochte.

Ynnchaahr schrie. Es war der Todesschrei einer unmenschlichen, furchtbaren Kreatur, die den Abgrund der ewigen Verdammnis vor sich sah.

Es war blitzschnell zu Ende.

Ynnchaahr starb und zerfloß als stinkende, schleimige Masse. Ein Dämon hatte sein Ende gefunden.

Nur das Schwert steckte aufrecht im Boden, und der Kristall funkelte hell. Es war, als sauge er sämtliche magischen Energien, die der zerfließende Drachenkörper noch besaß, in sich auf.

***

Ansu Tanaar wandte sich um. Vor ihrer Brust hing noch immer Zamorras Amulett, das er ihr zur Erweckung aufs Herz gelegt hatte. Es hing dort völlig frei, von magischer Kraft gehalten. Jetzt nahm sie es ab und reichte es ihm zurück.

»Es ist nicht mein, und ich brauche es nicht«, sagte sie. »Du aber wirst es noch oft benötigen, denn in ihm wohnt ein Teil deines Lebens. Ich spüre es.«

Nicole sah sie fragend an. »Du lagst hier im Schrein im Tiefschlaf. Wie konntest du mich dann in unserer Dimension erreichen?«

Die lemurische Priesterin lächelte.

»Wie ich dem Dämon schon zurief -Leonardo de Montagne machte damals einen Fehler, ohne es zu wissen. Während ich schlief, verstärkten sich meine magischen Kräfte ständig. Gleichzeitig vermochte ich meinen Gesit auszusenden und die für uns undruchdringliche Barriere um die Weiße Stadt zu durchstoßen. So erfuhr ich, daß Zamorra einem von Ynnchaahr hervorgerufenen Unfall zum Opfer fiel. Es war Zufall, daß gleichzeitig unser Erster Bürger Zamo Rra verunglückte und ein Schamane eine Heilbeschwörung vornahm. Doch er wollte nicht Zamo Rras Seele ins Leben zurückrufen, sondern den Montagne beschwören. Er ahnte nicht, daß jener längst tot ist, und sein Ruf erreichte die frei werdende Seele Zamorras, der sich in Zamo Rras Körper wiederfand.«

»Diese Namensgleichheit«, stieß Professor Zamorra hervor. »Sie kann kein Zufall sein!«

»Sie ist auch kein Zufall«, löste Ansu Tanaar das Rätsel. »Zamo Rra ist ein Nachfahre des Montagne, der sich mit einer Lemurerin einließ, während er in dieser Dimension weilte. Zamo Rra ist ein Sproß einer späten Nachfolgegeneration. Doch weiter… ich wußte, daß Zamorra also noch lebte, und ich sah in seiner Seele die Frau, die darin wohnt. So rief ich jene, die verzweifelte, und ließ ihr Botschaften zukommen. Sie folgte dem Ruf und gelangte nach hier, um Zamorra zurückzuholen. Nun aber muß es sich zeigen, ob die Schranke der Welten durchlässig wurde, ob eine körperliche Rückkehr möglich ist.«

»Mit dem Amulett«, stieß Zamorra hervor. »Leonardo schaffte es auch mit seiner Hilfe.«

»Er war allein. Ihr seid zu zweit - wir sind zu dritt, denn auch ich werde diese Dimension verlassen. Ich fühle, daß es nur von außen gelingen kann, die Weiße Stadt in ihre Ursprungswelt zurückzuholen.«

»Dann wird Lemuria wiederkehren…« flüsterte Nicole.

Ansu Tanaar nickte. »Vielleicht. Und vielleicht bricht dann ein neues goldenes Zeitalter an, für euch wie für uns. Jetzt aber laßt uns nicht länger zögern.«

Zamorra sah auf den toten Prinzen. »Was geschieht mit Smok Arilann?« fragte er.

»Mein Herz trauert«, verriet Ansu Tanaar. »Doch ihn vermag ich nicht ins Leben zurückzurufen. Er ist tot, und er wird es bleiben, doch die Erinnerung an ihn wird stets in mir wohnen, denn seine Hilfe ermöglichte es, daß du mich ins Leben riefest. Er opferte sich bewußt.«

Zamorra fröstelte. Wieder einmal hatte er einen Freund verloren. Er dachte an den Mächtigen Cormor aus jener anderen Dimension, in die Merlin ihn damals entsandte. Carmor war sein Freund geworden, und auch Carmor hatte sterben müssen. War es sein Schicksal, das sich in jeder fremden Welt wiederholte?

»Sie werden erfahren, daß er für uns und für die Freiheit der Stadt starb«, prophezeite Ansu Tanaar. »Die Schamanen werden es aus seinen Augen lesen und ihn in dieser Kuppel bestatten. Es ist ein würdiges Grab für den Tapferen, der so gerne sein zweites Leben gelebt hätte.«

Sie weiß, daß ich ihm seine Gestalt zurückgab, schoß es Zamorra durch den Kopf.

»Nun laßt uns hinübergehen. Ich helfe mit meiner Kraft.«

Sie berührte Zamorra und Nicole. Die beiden Menschen erschauerten, als eine eigentümliche, selten erlebte Kraft sie durchfloß. Das Amulett flammte grell pulsierend auf, brach sich vehement eine Bahn durch das Nirgendwo. Das Raumzeit-Gefüge der fremden Dimension riß auf, und ein sich spiralförmig windender Tunnel durch das Nichts fraß sich voran - irgendwohin - zur Erde -Sie betraten den Tunnel, schritten durch seine Wände hindurch. Und irgendwann auf dem Weg durch das Nichts löste sich Ansu Tanaar von ihnen, schlug eine andere Richtung ein. Ein zweiter Tunnel bahnte sich vor ihr durch die Ewigkeit. Zamorra und Nicole sahen ihren schönen, goldenen Körper kleiner werden und verschwinden.

»Sie trennte sich von uns und wird an einer anderen Stelle die Erde erreichen«, flüsterte Zamorra rauh. »Irgendwann werden wir sie Wiedersehen, ich spüre es.«

Nicole nickte.

Sie gingen weiter.

Sie kehrten zurück.

Und je näher sie der Erde kamen, desto durchscheinender wurde der Körper Zamo Rras. Er löste sich auf, und am Schluß gab es nur noch Zamorras Geist, Bewußtsein, Seele, Ego - wie auch immer man es nennen mochte.

Zwei Menschen hatten ihre Welt erreicht.

***

Etwa in jenen Sekunden, im unterirdischen Kühlraum der kleinen Polizeistation von Roanne…

Anatol Descartes, weder verwandt noch verschwägert mit jenem großen Philosophen, von dessen Werken er stets schwärmte, hielt sich rein zufällig hier unten auf. Anatol Descartes war mit Leib und Seele Polizeibeamter und hatte schon zwanzig Dienstjahre auf dem Buckel. Dennoch hatte er es nie weit gebracht, weil er einfach zu unauffällig war. Man übersah seine Leistungen einfach.

Dennoch war Descartes nicht unzufrieden. Ihm machte sein Beruf Freude, erfüllte ihn, und das war für ihn wichtiger als ein hoher Rang und ein prallvolles Portemonnaie.

Plötzlich lauschte er. Da war doch ein Geräusch gewesen?

Im Kühlraum, den er gerade verlassen hatte!

Das gibts nicht, dachte er. Dort unten ist niemand außer dem Toten, und Tote sind tot!

Dennoch schloß er, einer Eingebung folgend, den Raum wieder auf und ließ die Tür nach innen aufschwingen. Er erstarrte.

Da war tatsächlich etwas!

Das Geräusch, das schrille, feine Singen, war jetzt noch deutlicher zu vernehmen, und im nächsten Moment sah Anatol Descartes auch den hellen Lichtschein, der sich mehr und mehr verdichtete und den Raum erleuchtete.

Seine Hand tastete zum Lichtschalter, betätigte ihn. Kaltes Neonlicht sprang flackernd aus den Röhren, doch der fremde Schein war noch heller und verfestigte sich mehr und mehr. Die Konturen einer menschlichen Gestalt bildeten sich.

»Ich träume«, murmelte Descartes bestürzt.

Die Gestalt nahm mehr und mehr Formen an, wurde zu einer jungen, blonden Frau in einem halbzerfetzten weißen Jeansanzug, der überall Flecken aufwies. Es sah aus, als sei sie in einem wilden Handgemenge die Leidtragende gewesen. Aber wer verprügelte denn eine Frau?

Er erkannte sie. Bestürzt wich er zurück.

»Mademoiselle Duval… ich… wo kommen Sie her, wie…«

»Lassen Sie’s Monsieur«, wehrte Nicole rasch ab und schritt zu den wenigen nebeneinanderliegenden Kühlfächern. Ein rascher Griff ließ jene Lade ausfahren, in der Zamorras Leiche lag.

Descartes fühlte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten. Eine eisige Hand strich über seinen Rücken. Das Grauen flog ihn an wie ein wildes Tier.

»Nein, das nicht…« röchelte er.

Dennoch konnte er seine Augen nicht abwenden von dem, was geschah.

Der Tote richtete sich auf!

Deutlich konnte der Polizist sehen, wie die furchtbaren Wunden, an denen Zamorra gestorben war, sich schlossen, miteinander verwuchsen. Zamorra schwang sich aus dem Fach, bückte sich, grinste kurz und entfernte die Schnur mit dem Namensschild von seinem Zeh.

Da hielt es Descartes nicht mehr aus. Mit einem wilden Schrei warf er sich herum und raste davon.

Nicole sah ihm einen Moment nach, dann wandte sie sich Zamorra zu. Im letzten Moment, bevor der Körper Zamo Rras im Tunnel endgültig entmaterialisierte, hatte der Professor ihr das Amulett gegeben. Jetzt nahm sie es und hängte es ihm wieder um den Hals. Er machte keine Bewegung der Abwehr.

Und… es geschah nichts!

Das war für Nicole der letzte Beweis. Es war gelungen. Zamorra lebte wieder, war ein normaler Mensch. Wäre er ein Untoter geworden, ein wiederbelebtes, seelenloses Geschöpf des Schattenreiches, wie es bei anderen magischen Wiederbelebungen an der Tagesordnung war - das Amulett hätte sofort reagiert, hätte ihn unweigerlich vernichtet.

Zamorra lächelte und schloß sie in seine Arme.

»Nici«, murmelte er. »Ich liebe dich…«

Sonst nichts.

So fand sie Jean Croixelles, der gerade seinen Spätdienst angetreten hatte, als er an der Spitze von vier bewaffneten Polizisten in den Raum stürzte, zugriff und Nicole zurückriß. »Nekrophilie«, keuchte er entsetzt und starrte erst sie, dann den Wiederauferstandenen an.

Er begriff nie, warum die Lebende und der Tote plötzlich schallend zu lachen begannen.

Erst zwei Stunden später durften sie die Polizeistation verlassen. Jemand hatte im Château angerufen, und Raffael und der immer noch wartende Kommissar Dauvoix waren sofort gekommen. Protokolle waren angefertigt worden, die Zamorra nachträglich als Scheintot gewesenen bestätigten. Die Welle der diversen Prozesse gegeneinander wurde gestoppt. Später rollten sie in Zamorras Zweitwagen, von Raffael gesteuert, zum Château.

»Nici«, flüsterte der Professor. »Du hast mir so unendlich geholfen! Wie kann ich dir nur danken?«

Nicole kuschelte sich eng an ihn. »Ich wüßte schon etwas«, hauchte sie mit unschuldigem Augenaufschlag.

Da seufzte Zamorra auf. Er ahnte Fürchterliches.

»Bei Legrande hängt ein wahnsinnig irres Kleid im Schaufenster«, zwitscherte die süße Nicole. »Wenn du es mir kaufst…«

»Oh, nein«, stöhnte Zamorra. »Nicht schon wieder…« Und als sie zu schmollendem Protest ansetzte, zog er sie einfach noch enger an sich und verschloß ihren so verlockenden Mund einfach mit seinen Lippen.

Nur für einen Sekundenbruchteil dachte er an den Lebenskuß, den er Ansu Tanaar gegeben hatte, dann wischte er den Gedanken ruckartig beiseite. Ansu Tanaar war eine betörende Schönheit, doch seine Nicole, sein Prachtmädchen, dieses herrliche, liebende Geschöpf, war ihm tausendmal lieber.

Nichts vermochte sie zu trennen, absolut nichts. Weder im Diesseits noch im Jenseits…

Und den Rest der Fahrt genossen sie nur noch, sie beide. An Ansu Tanaar dachte niemand mehr.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 116 »König der Vampire«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 128 »Die Hexe aus dem Fluß«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 113 »Das Dämonen-Raumschiff«
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